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Es war einer dieser grauen Tage in London, die einem die Decke auf den Kopf fallen ließen. Grau in Grau lagen die Straßen und Häuser da. Der Himmel machte keinen Unterschied mehr zwischen Wolken und Skyline am Horizont. Es war ein Einheitsbrei, der sich auf die Seele legte. Vor allem, wenn es einem eh schon nicht besonders gut ging. Helena Fischer ging es nicht gut. Sie hatte Schmerzen und ihre Psyche vor kurzem eine Bauchlandung der besonderen Art erlitten. Konnte da nicht wenigstens das Wetter einen aufheitern? Aber nein. Wenn schon dann kam es richtig dicke. Helena griff nach dem Telefon und nachdem sie auf Speichertaste drei gedrückt hatte, wartete sie das Freizeichen ab. Einen Augenblick später meldete sich eine Frauenstimme. „Ashton, Büro Robert Fielding?“ Helena lächelte in den Raum hinein. Die zittrige Stimme der älteren Dame am anderen Ende der Leitung war ihr so vertraut und lieb geworden in den letzten Jahren. Jetzt musste Helena ihr sagen, dass sie in den nächsten Tagen nicht im Büro sein würde. Sicher ein Schock für Mrs. Ashton, die eigentlich nur noch ab und an aushalf. Jetzt würde die alte Dame das ganze Büro wieder unter ihre Fittiche nehmen müssen. Mit dem ganzen neumodischen Kram drin, wie sie immer zu sagen pflegte. Helena beschloss ihre Kollegin sachte auf ihr Fehlen vorzubereiten. Mit leiser Stimme, damit man ihr die Krankheit auch abnahm, versuchte sie sich im Smalltalk. Helenas Magen krampfte sich zusammen. So geht das nicht, dachte sie. Sag ihr einfach, dass du nicht kommst, weil du krank bist. Basta. 

„… und bitte teilen Sie Mr. Fielding mit, dass er bitte nicht bei mir vorbei kommt… Würden Sie das für mich tun, Mrs. Ashton?“ Helena wusste, dass Mrs. Ashton nicken würde. Das tat die ältere Frau immer und Helena hatte sich immer wieder im Stillen darüber amüsiert. „Natürlich, Mrs. Fisher.“ 

Kate Ashton starrte auf das Telefon. Gerade noch hatte sie mit der Dame gesprochen, die ihre Nachfolgerin war. Ein beklemmendes Gefühl in der Brust machte ihr das Atmen schwer. Ohne es wirklich wahrzunehmen schob Mrs. Ashton einen Block auf dem Schreibtisch zur Seite, setzte ihren Ellenbogen auf die Tischkante und starrte weiterhin Löcher in die Luft. In den vierzig Jahren, in denen sie nun als Sekretärin gearbeitete hatte, waren ihr viele seltsame Anrufe untergekommen. Aber das hier? Mrs. Ashton schüttelte traurig den Kopf. Sie rief sich das Bild der jungen Frau ins Gedächtnis und ein Lächeln huschte der alten Dame über das Gesicht. So hübsch, dachte sie, und so nett. Ende dreißig, schlank, nicht eigentlich schön zu nennen, doch mit einer Ausstrahlung, die alle hier im Büro und der näheren Umgebung für die neue Kollegin eingenommen hatten. Seit zwei Jahren war Helena nun die persönliche Assistentin, Helena Fisher hatte ihren Job gut gemacht. Es gab Menschen, die in ihrem Beruf ihre Bestimmung fanden und Helena Fishers Bestimmung war die zweite Reihe. 

Mrs. Ashton lächelte gedankenverloren. Die zweite Reihe. Das Leben und die Arbeit anderer organisieren, dafür sorgen, dass sie in der Öffentlichkeit gut dastanden. Das war die wahre Bestimmung einer Sekretärin und persönlichen Assistentin. Als Helena Fisher sich bei ihr für die Stelle vorstellte, hatte sie bereits geahnt, dass sie hier eine der wirklich guten Assistentinnen vor sich haben würde. Zwei Jahre war sie nun, da und es hätte nicht besser laufen können. Helena hatte sich vom wandelnden Terminkalender zur Freundin des Hauses entwickelt. Absolute Vertraute für Mr. Robert Fielding wie auch für dessen Lebensgefährtin Mrs. Joy Hanson, mit der er seit fast einem ganzen Leben zusammenlebte. 

Mrs. Ashton war viel gewohnt. Schließlich hatte sie lange genug für Fielding gearbeitet. Und in der Showbranche lag ja immer so einiges im Argen. Eine Beziehung ohne Trauschein gehörte für sie dazu. Aber Fielding und Hanson hatten niemals auch nur ansatzweise daran gedacht, ihrer Verbindung die Legitimierung zu geben, die ein respektables Paar an den Tag legen würde. Jedoch war diese Beziehung immer eine besondere gewesen. Voller Liebe und Zuneigung, aber auch mit gegenseitigem Respekt für den Anderen. Und vor allem hielt diese Verbindung bereits seit über 40 Jahren. Eine Seltenheit in diesem Business. 

Nie hatten sie geheiratet, Kinder waren für sie keine Frage gewesen. Beide lebten ihr eigenes Leben, doch trafen sie sich immer in ihren gemeinsamen Interessen und waren somit unzertrennlich. Häufig hatte sie, Mrs. Ashton, die Nase über diese Beziehung gerümpft und nie verstanden, dass so etwas ohne Trauschein funktionieren würde. Aber das tat es. 

Kate Ashton hatte sich in den letzten Jahren aus ihrer Verantwortung für Mr. Fielding zurückziehen können. Sie wusste ihn in guten Händen, nur ab und an half sie aus, wenn Premieren anstanden und viel zu organisieren war. Mr. Fielding konnte zufrieden mit Helena sein.

Und dann dieser Anruf. Seltsam. Mr. Fielding war eine Seele von Mensch. Ende Fünfzig, gut aussehender Kerl, auch für sein Alter. Offen und reizend zu jedermann. Ab und an etwas entrückt. Aber was wollte man schon von einem Künstler anderes erwarten. Doch mit dem was er tat, war er immer erfolgreich.

Mrs. Ashton erhob sich, ging in die Teeküche neben dem Büro und bereitete ihren Nachmittagstee vor. Für einen Moment vergaß sie das Läuten der Telefone, die Mails – wer die wohl erfunden hatte – und die Terminplanung. Das Gespräch hatte sie zu sehr berührt. Denn Helena hatte sich schon ein Mal in den letzten Tagen krankgemeldet, dann heute Morgen wieder und nun dieser seltsame Anruf. Normalerweise stand sie für Mr. Fielding rund um die Uhr zur Verfügung, beruflich natürlich. Helena war Profi und ihr Chef, seit Jahren in einer glücklichen Beziehung. Und jetzt das? Kate nahm die Teekanne aus der Spülmaschine, schimpfte leise über denjenigen, der die Kanne immer maschinell säubern ließ, denn das war für den Geschmack des Tees beinahe eine Morderklärung, und gab zwei Löffel mit Teeblättern hinein. Das Wasser im Kocher rauschte und sie hing weiter ihren Gedanken nach. Was war zwischen den Beiden vorgefallen? Mrs. Ashton schüttelte gedankenverloren den Kopf. Dieser Anruf hatte mehrere Merkwürdigkeiten zutage gefördert. Zum einen die Tatsache, dass Helena sich innerhalb mehrerer Tage als unpässlich abmeldete und – zum anderen – Helenas Aussage, dass sie Mr. Fielding nicht zu sehen wünsche. Das bricht ihm das Herz, dachte Kate kopfschüttelnd, während sie den Tee aufgoss. Wo ihm seine Leute doch so nahe waren. …

Helena Fisher starrte auf das Telefon. „Du bist feige, Helena … äußerst feige.“ Sie gab sich einen Ruck und begann ihn ihrem Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Sie rieb sich den Nacken. In den letzten Tagen hatte nicht nur die Verspannung dort zugenommen. Helena fühlte sich, als wäre sie ein einziger Knoten. Niemals mehr imstande sich wohl zu fühlen. Niemals mehr in der Lage sich selbst zu befreien. Sie blieb an der Tür zur Küche stehen und verschränkte die Arme um ihren Leib. Wenn es doch nur nicht so verdammt wehtun würde. Sie drückte mit der flachen Hand gegen ihren Bauch und versuchte die Schmerzen mit sanftem Druck zu lindern. „Lenk dich ab, Helena … pack deine Koffer weiter.“ 

Ein paar Tage Auszeit. Weg aus London, runter ans Meer. Alleine sein. Das war jetzt genau das, was sie brauchte. Das Rauschen der Wellen, ein oder zwei hübsche Sonnenuntergänge und jede Menge Schmerzmittel. Sie seufzte und ging in ihre Küche. Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Wasser, griff nach der Tablettenpackung und drückte sich eine heraus. Mit angewidertem Blick schob sie sich das Medikament in den Mund, trank einen Schluck und schluckte angestrengt. 

„Widerlich“, sie lehnte noch einen Moment an der Anrichte und wartete, bis das ekelhafte Gefühl aus ihrem Hals verschwunden war, das jedes Mal auftauchte, wenn sie Tabletten nahm. Kaum war dieser Beigeschmack verschwunden, wendete sich Helena wieder ihrem Gepäck im Schlafzimmer zu. Auf dem Bett lag der geöffnete Koffer. Sie würde nur ein paar Tage verreisen, doch der Inhalt des Koffers sah nach Flucht aus. Wahllos nahm sie noch einige Pullover aus dem Schrank und verstaute sie. Sie vermied es, auf ihr eigenes Bett zu sehen. Wie oft hatte sie in den letzten Tagen die Bettwäsche gewechselt, nur um die Erinnerung an ihn in der Waschmaschine verschwinden zu lassen? Ein hoffnungsloses Unterfangen. Sein Geruch und seine Nähe hingen immer noch in den Federn fest. Und aus diesem Grund hatte Helena in den letzten Tagen auf der Couch geschlafen. Teil eins einer kleinen Flucht. „Gib es zu“, dachte sie, „du bist auf der Flucht vor ihm.“ Sie konnte ihr eigenes Bett nicht mehr ertragen. Tränen schossen ihr in die Augen. Jetzt ging es ihr schon körperlich richtig mies, da musste sie sich auch noch mit Erinnerungen quälen. 

Abwechselnd war sie traurig und dann wieder wütend auf sich selbst. Wie konnte das hier nur geschehen? Wie konnte es nur soweit kommen?

Sie schloss den Koffer, hob ihn vom Bett herunter und ging durch ihre kleine Wohnung, um ihn vor der Tür abzustellen. Dort lehnte sie am Rahmen, das verfluchte kleine Dingen war schwerer geworden, als sie erwartet hatte. „Elende Schlepperei“, stöhnte sie herzhaft. Helena warf einen Blick auf ihr Wohnzimmer. „Das hier, meine Schöne, bist ganz Du“, hatte er beim ersten Mal gesagt. „Das hier bin ich“, wiederholte sie jetzt mit ihrer Stimme. Ja, das bin ich, dachte sie. Wieder kämpfte sie mit den Tränen. Wieder versuchte sie die Erinnerung an ihr erstes Mal mit ihm, hier in ihren vier Wänden, zu unterdrücken. Sie sah auf das rot geblümte, breite Sofa mit dem großen Fußsessel davor. Die Wände geschmückt mit ihren eigenen Zeichnungen in Kohle, die sie in dunklen Rahmen präsentierte, auf der mit sanften Sandtönen versehenen Tapete. Zwei restaurierte Kommoden, etwas Hi-Fi, ein paar Pflanzen. Ein Ruhepol sollte dieses Zimmer sein und es war für sie genau das in den letzten Monaten geworden. 

Bewundernd strichen seine Hände über ihren Hals hinunter zu ihrem Dekolleté. Es war wie im Theater, wenn er Regie führte. Mit beiden Händen Anweisungen gebend. Kraftvoll und sensibel. Genauso berührte er sie. Die Augen vor Staunen weit aufgerissen, wie ein Kind vor der Schokolade. Ungläubig darüber, dass er endlich am Ziel war und sie sich ihm hingab. Helena mit geschlossenen Augen, vor Aufregung zitternd, bebend, wenn er sie dann doch endlich berührte. Ungläubig darüber, dass sie seinen Anweisungen endlich folge leistete. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, als er sich ihr endlich näherte. Seine Lippen – warm und feucht – strichen behutsam über die Pracht ihres Busens, der sich ihm wie ein Geschenk darbot. Robert nahm ihre Brüste in seine Hände, tauchte sein Gesicht hinein und Helenas leises Seufzen erfüllte ihn mit freudiger Erwartung. So viele andere hatte er gehabt, aber keine hatte ihm die Freuden der Werbung so mit ihrem heißen Atem und ihren neckischen Spielchen versüßt wie sie. Wie sehr er sie liebte. Und jetzt tat er es tatsächlich. Er würde sie lieben und genießen. Robert drängte sich gegen sie, während sie ihre Arme um ihn schlang – ihn hielt und gleichzeitig führen wollte – schmunzelnd nahm er ihre Küsse wahr, ihr Drängen, jetzt endlich nach all der langen Zeit des Wartens endlich zu ihr zu kommen. Dabei hatte sie sich geziert. Geziert den letzten Schritt zu tun. Mit Rücksicht auf jemanden, sich ihm verweigert und war doch schwach geworden. Helenas Küsse glitten über seine Brust, seinen Bauch, um sich schlussendlich seiner hart gewordenen Lust zu widmen. Ihre Vereinigung: ein Feuerwerk wie er es nie erlebt hatte. Ihre Wärme, die ihn umschloss, ein Paradies der Genüsse. Kein erotischer Kampf, kein gieriges Liebesspiel. Wie ein Fluss gemächlich vor sich hin floss, so glitten sie in ihren Bewegungen dahin, um sich in einem Meer der Emotionen zu ergießen. 

Er war kein Genius im Bett, aber zärtlich und immer wieder hatte er es mit seinen Blicken und seinem umwerfenden Lächeln geschafft, dass sie sich ihm hingab. „Helena … hör auf Dich zu quälen.“ Sie schlang die Arme um sich und rutschte mit dem Rücken an der Tür herunter. Schmerz verzerrte ihr ansehnliches Gesicht, körperlicher, wie psychischer Schmerz. Sie litt Höllenqualen. Es klopfte und störte sie somit in ihrem Kummer. Helena erhob sich, sah durch den Türspion und erkannte, in dem verschwommenen Ausschnitt, einen gelangweilten Taxifahrer. Sie wischte sich notdürftig die Tränen aus dem Gesicht und öffnete. Der Fahrer lächelte, nahm ihren Koffer und ging voraus. Helena griff ihre Tasche, sah sich noch ein Mal um, dann verschloss sie die Tür hinter sich. 

…

Kate Ashton stand in dem kleinen Büro, welches von den übrigen Räumen abgeteilt war. Überall stapelten sich Drehbücher, Fanpost und die dazugehörigen Geschenke. Man spürte, dass Helena seit Tagen nicht mehr richtig da war. Das Fax piepste unaufhörlich und das Telefon stand ebenfalls nicht still. Kein Vergleich zu der Zeit, als sie hier verantwortlich war. Manchmal bewunderte sie ihre jüngere Kollegin, wie diese hier Ordnung hielt. 

Kate war eindeutig nicht dafür geschaffen, solche Nachrichten zu überbringen. Sie sah auf ihren Chef, der an seinem Schreibtisch leise vor sich hin fluchte. „Verdammt, Kate … wo ist Helena …?“ Er hatte die Stirn krausgezogen und ärgerte sich fürchterlich über seinen Computer. „Das ist ihr Job … ich komme mit diesen Dingern nicht klar!“ Mrs. Ashton räusperte sich, so unwohl hatte sie sich in den ganzen Jahren hier noch nicht gefühlt. Fielding sah auf und in das zerknirschte Gesicht der älteren Frau. „Stimmt was nicht?“ Kate schüttelte sacht den Kopf. „Helena hat sich krankgemeldet, Mr. Fielding.“ Robert Fielding ließ sich in seinen Stuhl zurückgleiten. „Schon das zweite Mal in dieser Woche.“ Kate nickte und wusste, er würde ihr Nicken nicht wahrnehmen. Er hatte die Hand gedankenverloren an das Kinn gelegt und starrte ohne Ziel in den Raum. Kate Ashton sprach leise weiter. „Sie klang nicht sehr gut am Telefon …“ Robert hob den Blick und sah seiner alten Sekretärin dabei zu, wie sie einen Zettel in ihren Händen zerknautschte. Sein Blick durch die grauen Augen heftete sich auf seine alte Sekretärin. Sorge spiegelte sich darin wieder. Als müsse er einen klaren Gedanken fassen, fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht, dann durch das kurze – ebenfalls – graue Haar und stöhnte dann leise auf. „Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes?“ Kate zuckte die Schultern. „Sie hat nichts weiter gesagt, nur … dass sie bis Ende nächster Woche nicht ins Büro kommen würde …“ 

Robert Fielding erhob sich. „Ich werde mal zu ihr herüber gehen. Dieses Dingen hier macht mich noch wahnsinnig.“ Er versetzte der Tastatur einen verächtlichen Schubs und wollte sich an Kate vorbei drücken. „Da wäre noch etwas, Sir …“ In der Sekretärin stieg Angst auf und sie traute sich kaum, weiter zu sprechen. Hier herrschte ein fast familiäres Verhältnis und für Robert war es selbstverständlich, über seine Angestellten mehr als nur deren Namen zu wissen. So kam es durchaus vor, dass er sie während ihrer Krankheit besuchte oder kleine Präsente schickte. Nicht um sie zu kontrollieren, sondern um ihnen sein Mitgefühl und Verständnis entgegen zu bringen. Er hielt es für seine Pflicht, die Menschen, die für ihn arbeiteten, zu kennen. Robert Fielding war stehen geblieben. „Was gibt es, altes Mädchen …?“, er lächelte charmant, „Helena wird doch nichts Ansteckendes haben?“ Kate lächelte und schüttelte den Kopf. „Sie möchte nicht, dass Sie sie besuchen. Sie hat es ausdrücklich am Telefon erwähnt.“ Mit verständnislosem Blick war er vor Kate stehen geblieben. „Wie bitte?“ Kate nickte. „Sie hat nicht gesagt warum, nur … sie hat mich gebeten, es Ihnen auszurichten.“ 

Fielding senkte den Kopf, kratzte sich nachdenklich am Kinn. Das wurde ja immer besser. Dann nickte er. „Suchen Sie jemanden, der sich mit diesen Dingern auskennt … ich bin oben.“ Sie nickte und sah ihm nach, wie er den Raum verließ. Robert stieg die steilen Stufen hinauf zu seinem Privatraum. Kates Satz schwirrte ihm im Kopf herum. „Sie will dich nicht sehen.“ Warum verdammt wollte Helena ihn nicht sehen? Er erreichte die Tür zu seinen Privaträumen. Ohne einen Blick auf den Raum zu verschwenden, ging er hindurch und geradewegs in die Küche. Dort setzte er den kleinen Kessel auf den Herd und suchte sich die Zutaten für einen Tee zusammen. „Warum will sie dich nicht sehen?“ Mechanisch nahm er den Kessel vom Herd und goss das heiße Wasser darin in die kleine Kanne, die er zuvor mit Teeblättern gefüllt hatte. Das heiße Wasser ließ den Duft des Tees aus der Kanne heraus in seine Nase steigen. Tee hatte immer etwas Beruhigendes für ihn gehabt. Helena wusste das. Er lächelte zärtlich. Für Joy war Tee eine Zeremonie, dass was Briten halt zu gewissen Stunden am Tag zu tun pflegten. Doch für Helena war es mehr. Sie wusste, sie konnte ihm in stressigen Momenten damit eine Freude machen. Joy hatte das nie verstanden. Sobald der Duft des heißen Getränkes in seine Nase stieg, bekam er den Kopf wieder frei. Helena wusste das. „Warum will sie dich nicht sehen?“ 

Er stieß sich von der Küchentheke ab und ging zum Telefon an der Wand. Er brauchte ihre Nummer nicht extra zu wählen. Sie war eingespeichert. Robert lauschte den Tönen, die der Wählvorgang machte, und richtete sich beim ersten Ton der freien Leitung auf. Es klickte und er wollte gerade sprechen, als er registrierte, dass es nur ihr Anrufbeantworter war. „Helena Fisher, ich bin zurzeit nicht zu erreichen. Schade, dass Sie ausgerechnet jetzt anrufen. Hinterlassen Sie mir einfach eine Nachricht. Ich denke dann darüber nach, ob ich zurückrufe oder auch nicht. Guten Tag.“ Robert grinste. „Helena … geh ans Telefon … bitte.“ Er wartete. Nichts. Kein Klacken, kein fröhliches Hallo von ihr. „Helena … komm …“ 

„Vielen Dank für ihren Anruf.“ Er wollte noch etwas sagen, war aber vom Ende des Bandes unterbrochen worden. Verärgert hing er den Hörer ein. „Hast Du Dich geärgert?“, Robert zuckte zusammen. In der Tür stand Joy, sie lächelte ihn fragend an. Sein Blick fiel auf die kleine, zierliche Person, deren Gesicht ein dunkler Pagenschnitt umrahmte. Doch der erste Eindruck, den Joy hinterließ, täuschte. Sie hatte Nerven wie Drahtseile und ihre Energie schien grenzenlos zu sein. „Nein … ähm … nein.“ Er schüttelte den Kopf und ging zu ihr, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann seinem Tee zu. „Warum rauscht Du dann hier rein? Ohne Gruß …!“ Robert sah seine Lebensgefährtin über den Rand der Tasse hinweg an. Er musste ihr eine plausible Erklärung für sein Verhalten geben. „Die Computer spinnen unten und die gute Kate ist etwas überfordert mit den Dingern. Außerdem hat Helena sich krankgemeldet.“ Er nahm einen Schluck und hoffte, die Kurve für dieses Gespräch gerade noch glimpflich genommen zu haben. Joy ging auf ihn zu, griff an ihm vorbei und holte sich ebenfalls eine Tasse aus dem Schrank, sie goss sich Tee ein, süßte ihn und stellte sich neben Robert. „Krank? Die Arme … schon das zweite Mal in dieser Woche.“ Robert nickte. Er hatte die Kurve nicht bekommen. „Wahrscheinlich hat sie sich beim letzten Mal nicht richtig auskuriert“, er lächelte Joy zaghaft an und stellte seine Tasse ab. Nun war es an Joy, ihn über den Rand der Tasse hinweg anzusehen. Sie trank, nahm dann die Tasse herunter, und während sie diese in ihren Händen drehte, beobachtete sie sich dabei. „Glaubst Du, dass sie sich was Ernstes eingefangen hat?“ Sie sah nicht auf. Fielding hatte seine leere Tasse in das Spülbecken gestellt und stand nun mit dem Rücken zu ihr. „Nein … ich denke nicht. Ich werde gleich mal rüber gehen.“ Joy nickte. „Tu das … und grüß sie herzlich von mir“, rief sie ihm über ihre Schulter hinweg zu. Mit diesen Worten verließ sie ihn. 

Robert ballte die Hände zu Fäusten. Er mochte diese Spielchen mit Joy nicht. Er wusste, sie ahnte etwas. Aber sie hatte ihn in all den Jahren gewähren lassen. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Affäre hatte. Er war immer zu ihr zurückgekehrt. Immer. Aber diese Spielchen zwischendurch, die hasste er einfach. Er liebte Joy. Aber sie schlief seit Jahren nicht mehr mit ihm. Für Joy war es einfach, das Körperliche vom Geistigen zu trennen. Für ihn nicht. 

Er verließ die Küche und nahm seinen Schlüssel vom Haken. „Bin in einer halben Stunde zurück.“ Er beugte sich über Joy und küsste sie. Sie saß, wie auch in dem Moment, an dem er an ihr vorbei gestürmt war und sie nicht bemerkt hatte, in ihrem Lieblingssessel vor dem Fenster. Joy lächelte sacht und ließ ihn gehen. 

…

Joy sah in den sonnigen Himmel hinaus. Heute würden sie reden müssen. Heute. Sie hasste es. Er hatte immer seine Affären gehabt und war jedes Mal zu ihr zurückgekommen. Nie hatte sie es für möglich gehalten, dass sich eine seiner Affären zu einer Belastung ihrer Beziehung entwickeln würde. Bis diese Frau kam. Joy schloss für einen Moment die Augen. Sie mochte die Jüngere. Sie waren Freundinnen und sie hatte es der jüngeren Frau nicht übel genommen, dass sie sich in ihren Mann verliebt hatte. Sie hatte es Robert übel genommen, dass er sich in sie verliebt hatte. Sie strich in Gedanken verloren ihre weiße Kurta glatt und zupfte eine Fluse vom Stoff. Wie konnte Robert ihr das antun? Nach all den Jahren. 

…

Helena hasste Zugfahrten. Die dicken Polster fingen die Schwingungen der Gleise nicht ab und genau diese Schwingungen verursachten ihr Schmerzen. Sie hatte sich am Kiosk des Bahnhofes vorsorglich eine Flasche Wasser besorgt und nahm gerade die nächste Tablette. Wieder ekelte sie sich, als der Geschmack des Medikaments sich über ihre Zunge ausbreitete. „Wenn diese Schmerzen nicht wären“, dachte sie verzweifelt. Sie lehnte sich in die dicken Polster zurück und sah der Landschaft dabei zu, wie sie an ihr vorbei zog. Die Sonne stand schon tief und es würde noch zwei Stunden dauern, bis sie Bournemouth erreichen würde. Und dort, so hoffte sie, würde sie von James in Empfang genommen werden. Sie freute sich auf ihre Freunde. Vor zwanzig Jahren hatte sie das erste Mal dort unten Urlaub gemacht. Sie mochte das milde Klima und die Sandstürme, die aus der Sahara herauf kamen. Als sie James Eltern kennenlernte, waren diese gerade aus Deutschland zurückgekehrt, wo Elliot Hudson fast fünfzehn Jahre bei der Rheinarmee als Leutnant gedient hatte. Mit den beiden Söhnen James und Elliot Junior im Schlepptau hatten sie das Haus in der Nähe des Strandes gekauft und um seine Pension etwas aufzubessern, hatten der Senior und seine Frau angefangen, Sommergäste aufzunehmen. Helena war 18, als sie das erste Mal, bei den Hudsons ihren Urlaub verbrachte. Sie mochte die beiden. Elliots Frau, Ella, war in den kommenden Jahren eine mütterliche Freundin für sie geworden. Und so war es nicht verwunderlich, dass sich Helena in all den Jahren immer wieder bei den Hudsons dort unten in Bournemouth verkroch. 

Der Zug schaukelte vor sich hin und die Schmerzmittel, die sie genommen hatte, ließen sie in einen seichten Schlaf fallen. Allein der Gedanke, dort unten ein wenig vom Geschehen der Welt an sich vorüberziehen zu lassen, ließ Helena ruhiger werden.

…

Robert stand vor ihrer Tür. Seltsam, kein Fenster geöffnet? Helena hasste es, bei diesem Wetter die Fenster zu schließen. Wenn der Himmel in London so bedeckt war, dann war es in diesen kleinen Häusern immer äußerst stickig. Etwas, dass Helena nicht ausstehen konnte. Er steckte den Schlüssel in das Schloss und wieder war er erstaunt. Abgeschlossen. Das kleine Haus, das sie vorletztes Jahr gemietet hatte, schien verlassen zu sein. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Robert zog die Stirn kraus, gab der Tür einen letzten Ruck und trat ein. Grabesstille empfing ihn. Er stand im Eingang des Wohnzimmers und dessen Ruhe umfing ihn augenblicklich. Er mochte diesen Raum. Es war ihr Raum. Auch wenn sie nicht anwesend war, hier spürte er sie fast körperlich. „Helena?“ Robert wusste, dass es zwecklos sein würde sie zu rufen, denn augenscheinlich war sie nicht da. Er warf seinen Schlüssel auf den kleinen Tisch neben der Tür und setzte sich auf das Sofa. Wo war sie hin? Robert legte die Füße auf den kleinen Hocker vor der Couch und verschränkte die Arme im Nacken. So hatte er immer auf sie gewartet. Und sie war immer gekommen. Für einen Moment schloss er die Augen und für einen Moment war sie da. 

Es klopfte und er zuckte zusammen. „Na endlich“, rief er und fast beschwingt sprang er auf und ging hinüber zur Tür. Er hatte den Griff schon in der Hand, als er stutzig wurde. Warum sollte sie an ihrer eigenen Tür klopfen?

Er hielt inne. „Wer ist da?“ Ein leises Kichern kam von der andren Seite der Tür. „Mel … von gegenüber.“ Wieder stutzte er, doch er öffnete. „Hi… Sie sind bestimmt Mr. Fielding. Hel hat mir von Ihnen erzählt.“ Die kleine Person trippelte ins Zimmer und grinste ihn schräg an. Schräg war auch das Auftreten, dieses … er war sich nicht sicher, ob er es wirklich mit einem Mädchen zu tun hatte. Ihre, oder auch seine Hosen, baumelten ihr um die Knie, ein dunkelblaues T – Shirt im XXL verbarg jede unter Umständen weibliche Figur. Das Ganze wurde von einer Baseballcap abgerundet. Robert schmunzelte und beugte sich hinunter, damit er vielleicht in den Gesichtszügen seines Gegenübers erkennen konnte, wen oder was er da vor sich hatte. Die feinen Züge und die vollen Lippen ließen ihn zu der Entscheidung kommen, dass das, was da vor ihm stand, weiblich war. „Mel …“, Roberts Frage kam zögerlich, „was tun Sie hier?“ Die Person vor ihm sah ihn abschätzig an. „Ich hab Sie vor der Tür stehen sehen … und bin wohl das Empfangskomitee. Und dann wollte ich als erstes Mal ein Autogramm von Ihnen …“! Sie zückte einen Stift und ein Fitzelchen Papier und reichte es ihm. Robert lachte, griff danach und unterschrieb. 

„Gut, das war das Erste … und zweitens?“, auffordernd sah er sie an. „Sie sind wegen Hel hier. Richtig?“ 

„Wenn Sie mit Hel Helena meinen, dann ja“, langsam amüsierte ihn die Sache hier. 

„Die is nich da und kommt auch erst in einer Woche wieder.“ 

Er konnte den Triumph, auf was er sich auch immer dieser sich stützen mochte, in den Augen der kleinen Person vor ihm sehen. 

„Woher wissen Sie das?“ 

Mel lachte. „Sie hat mir ihren Schlüssel gegeben, damit ich nach der Post und dem Grünzeug sehe, deshalb.“ 

Robert reichte ihr Stift und Papier zurück. 

„Wissen Sie, wo sie hingefahren ist?“ 

Mel nickte. „Ich sag´s Ihnen aber nicht.“ Sie legte den Kopf schräg und ihr freches Grinsen fing an, ihn zu nerven. „Gut, dann sagen Sie es mir nicht.“ Robert wurde ärgerlich, seine anfängliche Erheiterung verschwand. „Hey … kommen Sie … etwas mehr Enthusiasmus bitte … quetschen Sie mich aus … na los … zeigen Sie mir was von der Hartnäckigkeit eines weltberühmten Regisseurs.“ Mels Grinsen war unendlich breit geworden und Robert wusste nicht, was die junge Frau vor ihm, von ihm wollte. „Es geht schließlich um meine beste Freundin, da muss ich doch ein bisschen zickig sein.“ 

Sie legte den Kopf schief. Robert schob die Hände in die Hosentaschen. Irgendwie war der Drang, dem frechen Blag vor ihm die Hände um den Hals zu legen und gemächlich und genüsslich zuzudrücken, verdächtig stark geworden. 

„Also, werden Sie mir erzählen, wo sie hin ist?“ 

Mel schien angestrengt nachzudenken. „Eigentlich sollte ich Sie zum Teufel jagen, wissen Sie das?“ 

Robert schluckte und ballte die Hände in seinen Taschen zu Fäusten. „Warum?“, fragte er dennoch höflich. 

„Weil Sie ein Arsch sind und ihr wehgetan haben. Deshalb.“ „Jetzt reicht es, kleine Lady. Raus mit Ihnen.“ Er öffnete die Tür und wollte Mel hinausschieben. „Warten Sie, ich sag es Ihnen ja.“ Mel sträubte sich. „Sie ist nach Bournemouth gefahren, die Adresse liegt dort hinten auf dem Board. Sie hat sie mir da gelassen, falls es brennt.“ Sie schob ihre Kappe in den Nacken und sah ihn plötzlich traurig an. 

„Tun Sie ihr nicht weh, klar.“ Dann ging sie. Robert hielt Mel auf ihrem Weg nach draußen noch ein Mal zurück. „Wenn ich ein Arsch bin, warum wollten Sie dann ein Autogramm?“ 

Mel blieb mit dem Rücken zum Eingang stehen und drehte nur den Kopf in seine Richtung. „Seit ich Hel kenne, habe ich eine Dauerkarte für das ‚London Theater’ und Ihre Stücke habe ich bestimmt hundertmal gesehen, was Sie aber anscheinend nicht davon abhält, menschlich …!“ Sie zuckte mit der Schulter und während sie ihn verließ, schlurften ihre Schuhe über den Teppich. Robert schloss die Tür hinter ihr und wandte sich mit dem Türgriff in der Hand um. Dort auf dem Sideboard, dort prangte fast unübersehbar ein kleiner, gelber Zettel. „Geh hin und sieh nach.“ Er spürte, wie seine Finger, die den Türgriff immer noch umspannten, feucht wurden. „Geh hinüber und sieh einfach nach.“ Aber etwas sperrte sich in ihm dagegen. „Sie will dich nicht sehen, was sollst du dann mit einer Adresse in Bournemouth?“ 

…

James sah wie immer hervorragend aus. Blond und groß stand er vor ihr. Seine Oberkörper, der in einem hellblauen Poloshirt steckte, rief schon beim bloßen Ansehen Sehnsüchte hervor. Einfach anlehnen und sich wohl fühlen. Genau das versprach dieser Oberkörper. Die verwaschene Jeans, die kurz unter seinen Knien endete, brachte muskulöse braungebrannte Beine zum Vorschein.

„Hey Kleiner, heimlich geübt?“ Helena lächelte den Mann vor ihr an. „Sicher, vielleicht lässt Du Dich ja jetzt bezirzen?“ James lächelte ein breites Lächeln, nahm ihr den Koffer ab und griff nach ihrer Hand. „Du warst lange nicht da.“ James küsste sie auf die Stirn und seine tiefe, warme Stimme war ihr so vertraut und doch so fremd geworden in den letzten Jahren. Doch eines hatten die kurzen Sätze ihrer Begrüßung schon bewirkt. Sie fühlte sich jetzt schon zu hause. „Ja, Kleiner, Du hast mir auch gefehlt.“ 

Die Fahrt hinunter zum Strandhaus verlief ruhig. James wusste, warum sie hier war. Sie wollte sich erholen, keine Fragen, keine Andeutungen. Und seine Mutter hatte – unter Androhung der mütterlichen Todesstrafe – angeordnet, dass niemand Helena auch nur annähernd mit Fragen belästigen durfte. Wenn es etwas zu erzählen geben würde: Helena würde damit schon zu gegebener Zeit herausrücken. 

Es gab ein Mal eine Zeit, da hätte James alles dafür gegeben, Helena zu kriegen, aber sie waren zu unterschiedlich und im Gegensatz zu ihm, liebte sie London und konnte sich nicht vorstellen, auf ewig hier unten zu leben. Er erinnerte sich an ein wildes Geknutschte mit ihr vor ein paar Jahren auf einer Hochzeit. Aber dabei war es geblieben. Er lenkte den Wagen hinunter auf die Strandpromenade. Die Sonne schickte sich nun endgültig an, im Meer zu versinken. James sah auf Helenas Gesicht, welches in sanftes Rot getaucht wurde. Sie wirkte entspannt. Aber er wusste, dass sie ihre wahren Gefühle nicht offen zur Schau trug. Das gehörte sich für jemanden aus der zweiten Reihe nicht. 

 

Langsam fuhr der alte Wagen die Promenade hinunter. James schenkte Helena diesen Moment der Stille, denn kaum würden sie das Haus erreicht haben, würde sie unter dem freundlichen Beschuss seiner Mutter liegen. Damit Helena noch ein Mal auf den herrlichen Sonnenuntergang sehen konnte, fuhr er in großem Bogen die Auffahrt zum Haus hoch. Kaum hatte er den Motor ausgestellt, da erschien seine Mutter in der Tür. Helena lächelte. Wie anders, als mit Schürze konnte Ella dort stehen? Die ältere Frau in der Tür wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam lächelnd die zwei Stufen hinunter. 

„Endlich bist Du da…!“ Ella umarmte die jüngere Frau und für einen Moment hatte Helena das Gefühl, dass diese Umarmung zu lange dauerte. James hatte zwischenzeitlich den Kofferraum geöffnet und den darin verstauten Koffer heraus genommen. „Ich bring es gleich hoch.“ Lächelnd ging er an seiner Mutter vorbei. „Wir haben Dir das Südzimmer fertiggemacht, das magst Du doch so.“ Sie legte Helena die Hand in den Rücken und führte sie hinein. „Aber erst mal einen Tee ….“ Ella bugsierte Helena durch den kleinen Gang hinein in die Küche. Hier würden sie in den nächsten Minuten ungestört sein, denn Sommergäste hatten hier in ihrem Reich keinen Zutritt. Sie versorgte alle ihre Gäste mit Herzlichkeit, aber in ihre Küche durfte keiner. Das war Sperrgebiet. 

Doch Helena war schon lange kein gewöhnlicher Gast mehr. Ella rückte ihr einen Stuhl zurecht und ging dann an den alten Herd. „Ihr habt das gute Stück also immer noch?“ Helena lächelte. „Ja … und Du hast immer noch keine Chance, ihn mir abzukaufen.“ Ella lachte laut auf. Der Herd war fast hundert Jahre alt und er beheizte das ganze Haus. Mit schweren eisernen Gittern versehen, vielen kleinen Fächern, in denen Ella verschiedene Brote backte und das rustikale Aussehen, hatten Helena immer fasziniert. Mal vom Südzimmer abgesehen, liebte sie keinen Raum in diesem Haus so sehr, wie diese Küche. Hier spielte sich das Leben dieser Familie ab. Auch wenn James und Elliot junior mittlerweile verheiratet waren und nicht mehr hier wohnten, zur Begrüßung traf man sich an dem schweren hölzernen Tisch mit seinen vielen Stühlen und diesem alten Monstrum von Herd. 

Helena fröstelte und hoffte, dass Ella nichts davon mitbekam. Doch die ältere Frau schob sofort einige Holzscheite nach. Abends, wenn die Sonne im Meer verschwunden war, kam der kühlere Wind des El Nino herüber und ließ den Eindruck, dass man hier in südlichen Gefilden verweilte, ganz schnell verschwinden. Es wurde schlicht und einfach so frisch, dass der dicke Wollpullover im Gepäck nicht fehlen durfte. „Das Wasser braucht noch ein wenig.“ Sie nahm den Stuhl, der Helena am nächsten stand, und setzte sich. „Also … was haben die Ärzte gesagt?“ Helena lächelte. „Nicht viel, aber in ein paar Tagen werden die Krämpfe aufhören und dann bin ich wieder fit.“ Sie nahm Ellas Hand, die auf dem Tisch lag. „Danke … dass ich kommen durfte. Ella lächelte zärtlich und auf ihrer Stirn zeigte sich eine kleine Sorgenfalte. „Ach Kindchen, das weißt Du doch.“ Sie streichelte der Jüngeren über das Gesicht. „Wie lange bleibst Du?“ Ella erhob sich und fuhrwerkte am Herd herum. „Bis Samstag wenn es Euch recht ist.“ Ärgerlich stellte die andere Frau den Kessel auf den Herd zurück, es schepperte laut und stemmte die Hände in die Hüften. 

„Wie oft soll ich Dir das noch sagen. Ich bin froh, dass Du zu mir kommst, Kindchen. Jetzt werden wir Dich etwas aufpäppeln und dann lassen wir Dich wieder auf die böse Welt los. Klar!“ Sie war herüber gekommen und hatte Helena eine Tasse mit heißem Tee hingestellt. „Weiß er es mittlerweile?“ Helena schüttelte den Kopf. „Und wenn es nach mir geht, bleibt es auch dabei.“ Ella lachte. „Du bist und bleibst ein Dummkopf. Warum soll es nur Dir schlecht gehen? So wie er sich benommen hat, kann er ruhig ein schlechtes Gewissen Deinetwegen haben.“ Ella nahm ihren Tee und über die Tasse hinweg, schickte sie Helena ein böses Lachen, dass diese von der älteren Frau bisher noch nicht kannte. 

…

Robert hatte den Zettel vom Sideboard genommen und ihn zusammengefaltet in seiner Hosentasche verschwinden lassen. Dann war er zu seiner Wohnung zurückgegangen. Joy hatte noch immer im Sessel gesessen. Sie hatte ihn angesehen und auf eine Erklärung gewartet. Er stand nur in der Tür und schwieg. „Liebst Du sie?“, fragte sie ihn leise. 

Robert lehnte am Türrahmen und sah seiner Lebensgefährtin in die Augen. Was sollte er sagen? Er hatte alle seine Affären geliebt, auf irgendeine Art und Weise. Nur bei Helena, war er sich nicht sicher. Er mochte es, wenn sie zusammen waren. Er mochte es, wie sie sein Leben in die Hand genommen hatte. Er mochte die Art, wie sie mit den Dingen umging, die er nicht ausstehen konnte. Er mochte die Art, wie sie ihn umsorgte. 

Die Art, wie sie sich ihm näherte; er mochte den Sex. Und wenn sie nicht zusammen waren, fehlte sie ihm. Aber reichte das schon für Liebe? Robert lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. „Ich kann es Dir nicht sagen. Ich weiß es nicht.“ Joy nickte. „Dann tust Du es also doch.“ Sie sah zum Fenster hinaus. „In all den Jahren hast Du auf diese Frage immer recht schnell mit ‚ja’ geantwortet, und sobald Du es getan hast, warst Du Deiner Freundinnen überdrüssig und Du bist zu mir zurückgekommen … “ 

Sie legte ihr Buch aus den Händen, darin gelesen hatte sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Die Buchstaben waren vor ihren Augen verschwommen. Noch kamen die Tränen über den Verlust nicht, noch war sie nicht verzweifelt genug es ihm zu zeigen, dass sie Angst hatte, ihn zu verlieren. Sie hob den Kopf und spürte Trotz in sich aufkeimen. Sie hatte ihm ihr halbes Leben gegeben. Sie hatte alle seine Macken ertragen, sie hatte ihn durch Erfolg und Misserfolg begleitet. Sie würde ihn nicht kampflos aufgeben. 

„Was wirst Du jetzt tun, Robert?“ 

Er öffnete die Augen, griff in seine Hosentasche und zog den Zettel heraus. „Sie will mich nicht sehen, was soll ich da schon groß tun?“ Er warf den Zettel auf den kleinen Tisch vor ihm. Joy lachte leise. „Willst Du nicht wenigstens wissen, warum sie Dich nicht mehr sehen will? So kenn ich Dich gar nicht.“ Robert sah auf die kleine zierliche Person, die im Sessel vor ihm saß. Das, was sie sagte, erstaunte ihn. Es war eine Aufforderung hinter Helena herzurennen und diese kam direkt von Joy. 

Er setzte sich auf das Sofa ihr gegenüber. „Ich will bestimmt nicht, dass Du durch diese Tür gehst und ich auf meine alten Tage noch ein Mal um Dich kämpfen muss …“, sagte sie nachdenklich, „aber es sieht ihr nicht ähnlich, so sang- und klanglos zu verschwinden. Du hättest schon bei ihrer ersten Krankmeldung nachhaken müssen.“ Joy klang verärgert. „Gibst Du mir jetzt auch noch die Schuld für ihr Verhalten?“ Sie nickte. „Der Grund dafür kannst nur Du sein … also benimm Dich und ruf sie wenigstens an.“ Sie erhob sich und ging ohne weiteren Blick an ihm vorbei. Robert ließ sich in die Polster fallen. „Der Grund kannst nur du sein. Sehr witzig, Joy Hanson.“ Er fuhr sich mit beiden Händen über die Augen. Ausgerechnet jetzt. Ausgerechnet vor der Premiere seines neuesten Projektes wurde alles so fürchterlich schwierig. Er starrte zum Fenster hinaus. Inzwischen war es dunkel geworden. War sie schon angekommen? Er gab sich einen Ruck und griff nach dem kleinen gelben Zettel neben ihm auf dem Tisch. Er kannte die Adresse nicht, wusste aber, dass sie häufig ihren Urlaub dort unten an der Küste verbrachte. Anrufen oder nicht? Schlimmer als er jetzt war, konnte der heutige Tag nicht mehr werden. Morgen war Samstag, was wenn er …? Er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende, er griff zum Telefon und ließ sich verbinden.

…

Helena war den fürsorglichen Fängen Ellas entkommen. Sie saß auf der gepolsterten Bank am Fenster ihres Zimmers und sah hinaus. Sie hatte die Beine mit ihren Armen umschlungen. Endlich hatten die Schmerzen aufgehört. Nach heute Morgen hatte sie gedacht, sie müsste sterben, doch langsam aber sicher schienen die unzähligen Tabletten, die sie geschluckt hatte, zu wirken. Der Wind spielte mit den zarten Gardinen, die Ela selbst genäht hatte, und der zarte Stoff bauschte sich vor Helenas Gesicht auf. Das Südzimmer war ein kleiner Raum mit einer Blumenmustertapete. Kleine blaue Kornblumen auf gelbem Untergrund. Das Bett war mit einer selbstgestrickten Decke abgedeckt und auf dem kleinen Nachtschränkchen daneben, stand eine Schale mit Helenas Lieblingssüßigkeiten. Ein kleiner Kamin aus weißem Marmor, auf dessen Ablage einige kleine – und wirklich zarte - Porzellanfiguren hüsch angeordnet aufgestellt waren, darüber ein antiker Spiegel, sorgten für ein angenehmes Ambiente. Obwohl Ambiente eigentlich der falsche Ausdruck dafür war. Helena fühlte sich meistens dann richtig zu hause, wenn sie sich in den schweren Polstersessel mit dem Laura-Ashley-Design fallen ließ. Britische Gemütlichkeit. Es tat ihr gut, diese kleine Welt hier. 

Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie wusste, sie würden in eine Richtung gehen, die sie nur den Tränen nahe bringen würden. Doch sie fühlte sich schlecht, warum sollte sie also nicht alles gleich hinter sich bringen?

Sie sah im Dunklen der Scheibe seine Augen und sein Lächeln vor sich. „Wie konntest du dich in einen Mann verlieben, der in einer glücklichen Beziehung lebt? Helena… du bist ein Idiot.“ Aber sie hatte es nicht bemerkt. Erst seine Art mit ihr umzugehen, seine Gesten ihr gegenüber, die Art, wie er sie und nur sie anlächelte, hatten es ihr erlaubt, sich in ihn zu verlieben. Sie glaubte, er würde ähnlich fühlen. Gemeinsam waren sie auf Promotionstour in den Staaten unterwegs, als es bei ihr richtig funkte. Und kaum hatte sie sich eingestanden, dass sie sich in ihn verliebt hatte, war sie auch schon mit ihm im Bett gelandet. Sie wusste, er würde sich nie von der anderen Frau trennen. Doch sie war der festen Überzeugung, sie könne auch hier die zweite Geige spielen. Sie würde die Stunden mit ihm genießen. Diese wenigen Stunden, in denen er ihr gehörte. Sie würde den Schmerz ertragen können, den er ihr bereitete, wenn er sich spät in der Nacht anzog, um zu der Anderen zu gehen. Und es hatte funktioniert. Sie hatten Leben und Arbeit geteilt und sie war zufrieden. Sie brauchte nicht viel, sie hatte die wenigen Stunden mit ihm. Sie konnte hinter ihm stehen, ohne dass es auffiel, wenn er seinen Erfolg genoss. Sie konnte ihn halten, wenn die Kritik ihn zerriss. Sie hatte nur wenige Stunden mit ihm, aber in denen gehörte er ganz und gar ihr. 

Sie reagierte nicht auf die kleinen, stillen Zeichen, die ihr sagen wollten, dass etwas nicht stimmte. Sie ignorierte diese zarten Stimmen des Zweifels geflissentlich. Sie hatte ihn und es war ihr genug. Doch dann kam der Tag im Dezember, an der ihre kleine Lügenwelt zusammenbrach. 

Sie hatten den Abend zusammen verbracht. Sie hatten sich geliebt und lagen nun schweigend nebeneinander. „Sie liebt mich nicht mehr.“ Helena drehte sich auf die Seite und sah ihn zärtlich an. „Wie kommst Du darauf?“ Robert rührte sich nicht und starrte stattdessen die Decke in ihrem Schlafzimmer an. „Sie fragt mich nicht mehr, wo ich war. Sie will die einfachsten Dinge nicht mehr von mir wissen.“ Helena schwieg. Sie wusste, wenn sie sich in die Beziehung der beiden einmischte, würde er schneller gehen, als ihr lieb war. So hörte sie nur zu. Doch viel sagte er nicht mehr und so schlich sich dieses eigenartige Gefühl in ihre Magengegend ein. Und schlagartig war sie da … die Erkenntnis. Er schlief nicht mit ihr. Wenn er zu ihr kam, dann schlief er eigentlich mit Joy. Er war in Gedanken immer bei ihr. Helenas Magen krampfte sich zusammen. In all den Monaten, die vielen kleinen Gespräche danach, sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Sie wusste es schon lange, doch glauben konnte sie es erst jetzt. Jedes Mal, wenn sie so nebeneinanderlagen, hatte er angefangen, von Joy zu sprechen. Meist nur über Kleinigkeiten, doch immer war es Joy, über die sie redeten. Nicht die laufenden Projekte, nicht das, was der nächste Tag bringen würde. Und sie hatte es als sein schlechtes Gewissen gedeutet. Er wollte sein schlechtes Gewissen beruhigen, indem er mit ihr über Joy sprach, nachdem sie sich geliebt hatten. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag veränderte, fühlte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie sah Robert von der Seite her an. Er hatte noch immer den Blick starr auf die Zimmerdecke gerichtet. Wo war er mit seinen Gedanken. Jetzt, hier … in diesem Moment, in dem er neben ihr lag? Helena wagte nicht, sich zu rühren. Sie starrte nur auf sein Profil. Wenn sie doch nur hinter diese unergründlichen Augen sehen könnte. Wenn sie nur wüsste, was in ihm vorging. Doch noch wollte sie die Bestätigung für ihren Verdacht nicht von ihm hören. Würde er es überhaupt je zugeben? Oder war es für ihn selbstverständlich, dass sie verstand, wie er für Joy empfand und das sie nur der Ersatz für den fehlenden Sex mit ihr war? Er spürte ihre Blicke und wand sich lächelnd zu ihr. „Ich mach mich fertig.“ Er küsste sie auf die Stirn, erhob sich und suchte seine Sachen zusammen. Robert saß auf ihrer Seite des Bettes und zog sich an. Schweigend. Wie immer. Doch diesmal war die Stille wie eine schwere Decke, die versuchte, ein gerade entfachtes Feuer zu ersticken. Helena rührte sich nicht und sah ihm auch nicht dabei zu, wie er sich anzog. Noch ein Mal beugte er sich über sie, um sie küssen. Doch Helena war mit ihren Gedanken weit weg. Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und begann zu weinen. Das erste Mal, seit sie diesen Mann liebte, weinte sie. Sie hielt sich tapfer. Er sollte nicht merken, dass sie ihn durchschaut hatte. Sie kämpfte mit zwei Seelen in ihrer Brust. Die eine schrie lauthals auf, sie solle es beenden, die andere litt still vor sich hin und wagte nur ab und an einen leisen Einwand. 

Sie liebte ihn und wollte die wenigen Stunden, die sie mit ihm hatte, genießen. Doch nun tat es weh, wenn er ging. Sie gab sich alle Mühe, ihren Job zu machen. Und mit einer gehörigen Portion Selbstdisziplin gelang es ihr, den fahlen Beigeschmack ihrer Beziehung zu unterdrücken. Helena wollte nicht, dass es aufhörte. Doch immer häufiger suchte sie nach Ausreden, um ihn von sich fernzuhalten. „Du willst nicht mit an den Broadway? Helena …! Was soll ich denn ohne Dich dort drüben anfangen?“ Sie lächelte zärtlich, sie waren allein in seinem Büro, da konnte sie sich schon ein Mal solch eine Entgleisung erlauben. „Du wirst für Dein Stück Regie führen und es wird erfolgreich werden … Du brauchst mich dort drüben nicht. Ich hab hier genug mit dem Festival in zwei Monaten zu tun …“ Sie wandte sich ab und wieder ihren Unterlagen zu. 

Sie hatte Mühe, seinen traurigen Blick zu ignorieren. Ein falsches, oder vielmehr richtiges Wort, in diesem Moment, und sie würde schwach werden, und doch mit ihm gehen. „Helena … was soll der Blödsinn … das Festival läuft von allein.“ Robert war zu ihr herüber gekommen und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Sie spürte die Wärme und sehnte sich augenblicklich nach ihm. „Ich brauch Dich dort drüben.“ Sie hob den Blick und schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht mitkommen.“ Sie stritten sich tagelang. Es herrschte dicke Luft, doch am Ende stieg er allein in das Flugzeug. Helena heulte sich tagelang die Augen aus dem Kopf. Sie hatte ihre Chance vertan, ihn für sich zu haben … über Tage nur er und sie. Sie hatte die Chance vertan, ihn an sich zu binden.  

Sie war einsam. Helena sehnte sich nach ihm und sie starrte sehnsüchtig auf das Telefon, aber er rief sie nicht an. Er strafte sie damit, dass er sie nicht anrief. Sie verschlang alle Mitteilungen seiner amerikanischen Agentur, um zu erfahren, wie es ihm ging. Doch anrufen würde sie ihn nicht, sie stellte sich auf stur. Sie klärte die beruflichen Dinge, soweit es ging mit Joy, den Rest erledigte sie per Mail mit ihm. Kein privates Wort, kein „Hallo, Du fehlst mir!“ Eine rein geschäftliche Beziehung. Und dann fing es an. Die Morgenübelkeit, das Spannen in den Brüsten. Ihre Regel blieb aus. Sie schob es auf den Stress mit dem Festival, doch nach einer Woche ließ sie sich untersuchen. Und das niederschmetternde Ergebnis wollte sie weder hören noch wahrhaben. Doch sie konnte es nicht leugnen, die Tests waren eindeutig. Schwanger. 

Schwanger von einem Mann, der sie nicht wollte und sie im Bett mit seiner eigenen Frau betrog. Sie schlich zur Arbeit und sie funktionierte. Niemand merkte ihr an, wie es um sie stand. Doch sobald sich die Tür ihres Hauses hinter ihr schloss und sie allein war, brach sie zusammen. Tagelang ging es ihr schlecht. Bis sich ihr Trotz meldete. Sie würde dieses Kind bekommen. Egal wie es zustande gekommen war. Sie würde kündigen und gehen. Sie würde den Teil von ihm behalten auf den Joy nie Zugriff haben würde. Sein Kind. Dieser Gedanke entschädigte sie für die Zeit ohne ihn. Und es war ein Hoffnungsschimmer. Er würde nicht zu ihr kommen, nur weil sie ein Kind von ihm erwartete. Nein, nicht Robert Fielding. Er würde sie unterstützen, das war er seinem Ruf schuldig. Aber Helena würde es nicht wollen, sie schmiedete Pläne, wie sie es ohne ihn schaffen könnte. Sie hatte genug Kontakte, um wieder einen Job zu finden. Sie würde das kleine Haus verlassen, in einen anderen Stadtteil ziehen und sie würde eine gute Mutter sein. In ihr wuchs die Zuversicht, dass ihre Pläne in Erfüllung gehen würden. Und dann kam er wieder. Robert war immer noch sauer und ließ sie dies auch spüren. Er kam nicht sofort zu ihr. Sie lächelte, bei dem Gedanken, daran, dass er sie immer noch strafen wollte, indem er sie zappeln ließ. Doch Helena hatte etwas, dass er ihr nie nehmen konnte. 

Aber dann kamen die Krämpfe. Und zum Schluss die Blutungen. Sie meldete sich krank und fuhr ins Hospital am anderen Ende der Stadt. Sie zitterte, als die junge Ärztin ihr die Diagnose mitteilte. 

„Wir werden eine Ausschabung machen müssen, leider sind bei dem Abort Rückstände der Plazenta in der Gebärmutter geblieben. Das passiert schon Mal bei Fehlgeburten. Aber machen Sie sich keine Sorgen: Sie kommen am Freitagmorgen und gehen am Mittag heim. Wir werden Sie mit allem versorgen, was Sie brauchen. Dann gönnen Sie sich ein paar Tage Ruhe und machen sich in ein paar Wochen an die nächste Produktion eines kleinen Schreihalses.“ Helena hatte nicht aufgesehen. Es würde kein nächstes Mal geben. Nicht für sie.

…

Ein seltsames Gefühl in einem Zug zu sitzen. Noch seltsamer, dass er es geschafft hatte, diesen Sitzplatz selber gebucht und auch den richtigen Zug erwischt zu haben. Robert rümpfte angewidert die Nase. Dieser Gestank in öffentlichen Verkehrsmitteln. Diese Mischung aus Zigaretten und Desinfektionsmittel verursachte ihm Übelkeit. Er hatte das Fenster etwas geöffnet, doch sobald sich der Zug in Bewegung setzte, musste er es wieder schließen. Er vertrug den Lärm nicht, den die Räder auf den Schienen machten. Nun wippte er im Rhythmus der Schwellen auf den dicken Polstern und es nervte ihn. Zwei Stunden von London nach Bournemouth. Für ihn ein Höllentrip. Ihr Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf und er versuchte über die Geschehnisse der letzten Wochen nach zudenken. Ihr wunderschönes Gesicht mit den blauen Augen, der kleinen Nase und den zart geschwungene Lippen. Das kleine Grübchen am Kinn … wie oft hatte er es geküsst? Der ernste Blick in ihren Augen, wenn sie sich konzentrierte. Ihre Gesten, wenn sie die Führung für die Dinge übernahm, für die er kein Talent hatte. Ihre großgewachsene Gestalt, der pralle Busen, die sanften Hüften, die endlos langen Beine. 

Hatte sie sich verändert? Nein, er konnte nichts erkennen. Gut, da war ihr Streit über die Produktion am Broadway. Er war enttäuscht, dass sie nicht mit ihm ging. Und er musste sich Joys hämisches Grinsen gefallen lassen, als sie hörte, dass Helena ihn nicht begleiten würde. Es hatte ihn geschmerzt, dass die Frau, die er liebte, nicht bei ihm sein wollte. Aber danach? War Helena da irgendwie verändert? Er konnte sich nicht entsinnen. Sie schliefen nicht mehr so häufig miteinander. Doch immer noch genoss er ihr Zusammensein, denn sie gab sich ihm wie immer mit voller Leidenschaft und Zärtlichkeit hin. 

Für einen Moment schloss er die Augen und ihr zärtlicher Blick ruhte auf ihm. Robert lächelte. Egal, warum sie so überstürzt gegangen war, es würde gut werden. Er würde sie zurückbringen und alles wäre wie früher. Den Gedanken, dass es enden würde, schob er unwirsch zur Seite. Sie konnte ihn nicht verlassen. Niemand verließ Robert Fielding.

…

Helena hatte lange geschlafen. Sie war erschöpft, aber die Schmerzen hatten nachgelassen. Langsam wurde sie wach. Jemand hatte das Fenster geöffnet und eine seichte Brise ließ die Vorhänge vor dem Fenster wehen. Das leise Rauschen der Wellen drang an ihr Ohr. Sie lächelte. Sie fühlte sich zu Hause. Es klopfte leise und Helena richtete sich auf. „Herein?“ Langsam wurde ein Kopf mit kurzen blonden Haaren zur Tür herein geschoben, um dessen Mund ein breites Grinsen spielte. „Bist Du alter Langschläfer endlich wach … Mum hat sich schon Sorgen gemacht, ob wir Dich reanimieren müssen.“ Elliot junior schob auch den Rest seines kleinen fülligen Körpers durch die Tür, die er kurz darauf schloss. Er kam zu ihr herüber und setzte sich auf die Bettkante. Hätte Helena nicht gewusst, dass er und James Brüder waren, sie wäre im Lebtag nicht darauf gekommen. So unterschiedlich waren sie. Die einzige Gemeinsamkeit war der blonde Haarschopf, der bei beiden Brüdern wirr vom Kopf abstand. Elliot nahm ihre Hand. „Gut geschlafen?“ Sie nickte. 

„Wie schon lange nicht mehr!“ Der junge Mann ihr gegenüber lachte. „Gut, dann bist Du ja fit für das Empfangskomitee … die Hudsons lassen sich nicht lumpen, wenn hoher Besuch aus der Hauptstadt in die Provinz kommt.“ Er grinste über ihren erstaunten Blick. „Alle und wenn ich sage alle, dann meine ich alle. Dort unten ist kaum ein Fuß auf den Boden zu bekommen …“ Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. „Beeil Dich, sonst bekommt mein liebes Mütterlein noch einen Herzschlag, wenn Du nicht runterkommst.“ Er erhob sich und ließ sie allein. Helena seufzte. Alle hatte er gesagt, dann musste da unten die gesamte Verwandtschaft mit knapp fünfzig Leuten versammelt sein. Sie seufzte und schlug die Decke zur Seite. Sie kramte aus ihrem Koffer ihr Duschzeug zusammen und begab sich ins Bad. Auf dem Weg dorthin war der Lärm der Gäste nicht zu überhören. Sie beeilte sich und war zwanzig Minuten später mitten im Getümmel. Es tat ihr gut, die vielen Leute zu sehen, und sich mit ihnen zu unterhalten. Ella hatte ihr auf die Finger geschlagen, als Helena versuchte, ihr in der Küche zur Hand zu gehen. „Du setzt Dich dort draußen hin und unterhältst Dich.“ Mit strengem Blick und einem Lächeln hatte sie Helena aus ihrem Reich verbannt. Und es ging Helena gut. Sie brauchte nicht an Termine denken, sie dachte nicht an ihn. Sie fühlte sich frei. Vergessen war, was in der letzten Woche geschehen war. Sie fühlte sich gut, inmitten dieser Menschen, die hier unten lebten und für die London eine halbe Weltreise bedeutete. Sie nippte an ihrem Tee und lauschte den Geschichten der Familie. Sie lachte das erste Mal seit Wochen wieder herzhaft und spürte, wie ihre Lebensgeister wieder kamen. So wohl hatte sie sich lange nicht gefühlt. 

Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie blickte auf und in James ernstes Gesicht. „Besser Du gehst mal für einen Moment in die Küche.“ Der blonde Hüne sah sie eindringlich an und nickte. Helena stand auf und folgte ihm. „Er steht draußen vor der Tür.“ Betreten wich er ihrem entsetzten Blick aus. Sie musste sich abstützen und Ella schob ihr einen Stuhl unter. Helena ließ sich langsam darauf nieder. Die Ältere schnaubte wütend vor sich hin. „Ganz schön dreist, Dein Herr Regisseur.“ Wie immer, wenn sie nachdachte, wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Na … den werde ich mir vorknöpfen.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. 

„Geht’s Dir gut?“, James hockte sich vor Helena, doch als er ihr in die Augen sah, wusste er, dass die Frage überflüssig war. Panik sah er dort. „Soll ich Dich raus schleusen?“ Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen. Doch Helena schüttelte den Kopf. „Ich hab nur nicht damit gerechnet, dass er hier auftaucht. Gib mir ein paar Minuten Zeit, damit ich mich darauf einstellen kann.“ James nickte, erhob sich und tätschelte ihr die Schulter. Er öffnete die Tür und Helena konnte Roberts Stimme hören. Oh ja, vor Publikum fühlte er sich wohl. Da war dieser Mann in seinem Element. Sie hörte sein Lachen und wie er Ella für den Tee dankte. Was hatte Helena erwartet? Sie konnte seinem Charme nicht widerstehen. Wie sollte die gute Ella da standhaft bleiben? James verließ sie, nicht ohne sie noch ein Mal anzusehen. Innerlich schüttelte er den Kopf. „Weiber … verlieben sich immer in die Drecksäcke.“ Er schloss die Tür und ließ sie allein. 

Helena stützte den Kopf in die Hände. Dieser Kerl war doch nicht zu fassen. Konnte er sie nicht in Ruhe lassen? Sie erhob sich und griff nach einem gefüllten Tablett. So hatte sie wenigstens eine Ausrede, warum sie nicht im Raum war, als er ihn betreten hatte. Helena schob die Tür mit dem Rücken auf und betrat lächelnd das Wohnzimmer. Sie reichte lächelnd das Tablett weiter und setzte sich in einen Sessel in der Nähe des Kamins. Weit weg von ihm, doch nicht weit genug, denn sie spürte seine Blicke auf ihr. Prüfend sah Robert sie, zwischen seinem Lächeln für die anderen Anwesenden, an. Und dann kam das Unvermeidliche. Er kam auf sie zu. Sie hob den Blick und lächelte, doch sie sah ihm nicht in die Augen. „Helena … schön Dich zu sehen.“ Sie hielt ihm die Wange hin und er hauchte ihr einen Kuss darauf. Den Rest des Nachmittages wich er nicht von ihrer Seite. Ab und an legte er seine Hand auf ihre Schulter und ließ sie verdächtig lange dort liegen. Helena wusste, was das bedeutete. Sie war sein Besitz und das wollte er jedem in diesem Raum klar machen. Sie gehörte ihm, auch wenn es im Moment etwas zu Verstimmungen zwischen ihnen gekommen war. Das würde sich legen. Helena gehörte zu ihm, sie war seine Geliebte. Robert war in seinem Element, er nahm die schüchternen Ehrfurchtsbekundungen der Gäste huldvoll entgegen. Schenkte ihnen dafür sein charmantestes Lächeln und gab Anekdoten aus der großen weiten Welt für die Provinzler zum Besten. Er gefiel sich in seiner Rolle, des vermeintlich Verstoßenen und ließ Helena dies auch spüren. Sie war dankbar, als Ella sie endlich nach Stunden in die Küche rief. Sie erhob sich schwerfällig, denn sie hatte den ganzen Nachmittag unter höchster Anspannung in diesem Sessel verbracht und das rächte sich nun. Sie hoffte, dass Robert es nicht bemerken würde, doch schon hielt er ihr galant seinen Arm hin. Ohne aufzublicken, griff sie danach und zog sich an ihm hoch. „Nun, es scheint, dass mein kleines Mädchen etwas schlapp macht.“ Er lächelte zuckersüß in die Runde. Helena lächelte entschuldigend in die Runde und verschwand zu Ella in die Küche. Dort lehnte sie an der Wand und schloss die Augen. „Oh … es tut mir leid … es tut mir so leid … aber er hat mich so bezaubernd angelächelt …!“ Ella war die Reue in Person und legte die Hände vor ihr Gesicht. Doch Helena lächelte nachsichtig. „Kannst Du mich jetzt etwas verstehen?“ Und Ella nickte theatralisch seufzend. „Ich mach´s wieder gut … ich knöpf ihn mir noch vor … aber dieses Lächeln, nun … jetzt bin ich ja gewarnt.“ Elas Kampfansage ließ Helena lautlos lachen. Genau dieses Lächeln hatte sie in ihre missliche Lage gebracht. 

Sie hielt sich lange genug in der Küche auf, um seinen Abschied nicht miterleben zu müssen. Er verabschiedete sich von den anderen Gästen und verließ das Haus. Helena seufzte. Der erste Vorhang war gefallen. Der zweite Akt konnte beginnen. Sie entschuldigte sich bei Ella und ging auf ihr Zimmer. Dort wollte sie die Vorhänge vor ihrem Fenster zuziehen, als sie unten auf der Promenade eine Person ausmachte. Sie zog die Vorhänge ein Stückchen vor das Fenster und versteckte sich dahinter. Und da stand er und sah zu ihr herauf. Sah er sie, oder bildete sie sich das nur ein? Mit einem Ruck schloss sie die Lücke in den Vorhängen und ließ sich auf das Bett fallen. Helena griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. Sie wollte nicht allein sein. Sie fürchtete, dass sie die Stille nicht ertragen konnte. Wenigstens sollte der Fernseher ihr Gesellschaft leisten. Aber sie bekam nicht mehr viel vom Programm mit, sie schlief augenblicklich ein.

…

Der Sonntag kam. Diesmal schlief sie nicht solang. Sie hörte, wie Ella in der Küche rumorte und sie stand auf. Eine heiße Dusche später saß sie fast gut gelaunt am Frühstückstisch. Ellas Sonntagsfrühstück widersprach jeder Form moderner Ernährung. Der schwere Holztisch bog sich unter Dingen, die von keinem Ernährungsberater als gesund eingestuft worden wären. Helena schmunzelte und tat sich maßvoll auf. „Was hast Du heute vor?“ James hatte Backen wie ein Hamster. Zwischen zwei Gabeln, die sie zum Mund führte, passte gerade noch ein: „Nur spazieren gehen.“ Sie grinsten sich an. Sie liebte ihre Spaziergänge hier unten. Jetzt in einer Jahreszeit, in welcher der Strand noch nicht von sonnenhungrigen Touristen überflutet war, konnte man stundenlang laufen, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Ab und an wurde man von einem Hund begrüßt, der einen dann ein Stück begleitete. Doch ansonsten herrschte Ruhe. 

Helena entschied sich, den Strand nicht in Richtung Promenade zu gehen. Stattdessen schlug sie einen kleinen Pfad ein, der sie zu einer kleinen Bucht führte, in denen die einheimischen Jugendlichen an lauen Sommerabenden Partys feierten und die in der entgegengesetzten Richtung lag. Tagsüber war man dort ungestört und man hatte einen herrlichen Blick hinunter aufs Meer. Sie ging langsam, die Anspannung vom gestrigen Nachmittag hing ihr noch in den Knochen. Aber sie hatte alle Zeit der Welt. Helena genoss die frische Luft und hörte den Möwen dabei zu, wie sie um die Wette kreischten. Sie warf einen Blick aufs Meer. Am Horizont lagen einige der großen und schweren Tanker, die weiter nach Portsmouth fuhren, um dort ihre Ladung zu löschen. Einige kleine Segler hatten sich auf die Wellen gewagt und sich zwischen die Tanker und den Strand gelegt. Kein ungefährliches Unterfangen. Hier unten herrschte eine starke und heimtückische Unterströmung, die gerade die Skipper der kleinen Boote immer unterschätzten. Sie erreichte die kleine Bucht und kletterte vorsichtig die Windbrecher hinauf. Ungefähr in der Mitte der Anhöhe blieb sie stehen und suchte sich einen Platz, an dem sie sich setzten, konnte. Von hier aus hatte sie den besten Weitblick. Helena zog aus ihrer Jackentasche die Stöpsel für ihren MP3 – Player. Sie schaltete ihn ein und suchte sich die richtige Lautstärke für die Szenerie vor ihr. Die Stöpsel in ihren Ohren kribbelten, doch sobald ihr die Bässe in den Ohren dröhnten, war dieses Kribbeln verschwunden. Sie winkelte ein Bein an und stützte den Arm darauf. So konnte sie es die nächsten Stunden aushalten. Sie folgte den Schiffen mit ihren Blicken und erlaubte sich einen kleinen Anflug von Fernweh. Sie sah den Möwen beim jagen zu und lächelte, wenn sich wieder zwei um den gerade erbeuteten Fisch stritten. 

Ein Samstag wie aus dem Bilderbuch. Kein Stress, keine Hektik. Die Sonne schien und es war nicht zu heiß, sie konnte es prima aushalten, hier auf ihrem Hochsitz. Vereinzelt zogen Wolkenschleier vorüber, doch das Wetter hielt sich. „Nur für dich, Helena“, sie lächelte bei diesem Gedanken. „Nur für mich, ausnahmsweise Mal in der ersten Reihe.“ 

Sie lehnte den Kopf an die Steine und fuhr mit ihrer Hand in die Jackentasche, in der ihr Player versteckt war. Sie drückte die Wiederholungstaste und spielte das letzte Lied noch ein Mal ab. Sanfte Stimmen zu Gitarren, ein sanfter Bass, passend zu ihrer Stimmung, die sich jedoch anschickte, langsam besser zu werden. Wie sehr hatte sie die Einsamkeit in den letzten Wochen vermisst. Nicht das Alleinsein. Sondern die Ruhe von wirklich niemandem gestört zu werden. Nicht mal von ihm. Sie folgte der Aufforderung aus dem Song und schloss die Augen. Nur singen würde sie nicht. Helena lachte leise: Das … würde sie selbst hier in der Einsamkeit am Strand nicht tun.

Ihr Kopf lehnte immer noch an den Steinen und mit einem versonnenen Lächeln legte sie ihn zur Seite. Die Sonne kitzelte sie an der Nase. Und in Helena breitete sich Zufriedenheit aus. Sie brauchte nicht nachdenken. Hier unten brauchte sie es nicht zu tun. Die Dinge würden schon irgendwann wieder auf sie einstürmen. Nur jetzt, hier in diesem Moment, war es ihr herzlich egal.

…

Robert hasste dieses Provinzhotel, das meinte, etwas Besonderes zu sein, nur weil alle Jubeljahre hier ein Parteitag abgehalten wurde. Die Bedienung war schlecht, das Zimmer grausam. Robert hatte die halbe Nacht vor dem Fernseher zu gebracht, der im Übrigen auch nur schlechtes Programm von sich gab. Seine Laune sank auf einen, selbst für seine Verhältnisse, unterirdischen Punkt. 

Er gab sich einen Ruck und versuchte diesem Duschkopf in diesem miesen Badezimmer ein paar Tropfen heißes Wasser abzuluchsen. Der Spiegel, gegenüber der Dusche, beschlug innerhalb kürzester Zeit. Robert stellte sich so unter den schwachen Wasserstrahl, dass er nicht hin und her springen musste, um überhaupt etwas von dem heißen Nass abzubekommen. Er stemmte sich mit den Händen an der Wand ab und ließ die spärlichen Tropfen über seinen Kopf und seinen Rücken laufen. Endlos lange stand er unter dieser Zumutung, die sich Dusche nannte. Aber die Entspannung, die er so nötig brauchte, wollte sich nicht einstellen. Entnervt schubste er den Hebel des Wasserhahnes zu und stieg aus der Dusche. Er wickelte sich ein Handtuch um und verließ das Bad. Mit einem schrägen Blick auf die Uhr nahm er das Telefon und begann die Nummer neben der Adresse auf dem kleinen gelben Zettel zu wählen. „Reiß dich zusammen.“ 

Er hatte Glück. Es war die Dame des Hauses. Mit einer Stimme, die vor Honigsüße nur so triefte, erkundigte er sich nach Helena. Eine kleine Pause entstand und er ahnte, dass Ella mit sich kämpfte. Sie wollte ihm nicht sagen, wo Helena war. Aber nachdem er die ältere Frau gestern kennengelernt hatte, wusste er auch, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Er legte seinen ganzen Charme in seine Stimme und irgendwann hörte er aus dem Klang ihrer Stimme, dass er sie weich gekocht hatte. Er lächelte. Er wusste, wie er diesen Schlag Frau zu nehmen hatte, um zu bekommen, was er wollte. Robert Fielding dankte artig und legte auf. Nachdenklich blickte er auf die Promenade hinunter. Seine Gedanken wanderten zum gestrigen Nachmittag. Ihm war nicht entgangen, wie unpersönlich Helena ihm gegenüber war. Auch ihr körperlicher Zustand war ihr nicht entgangen. Anscheinend war sie wirklich krank. Aber warum sagte sie ihm nichts und was hatte das mit ihm zu tun? Robert verfolgte einen einsamen Spaziergänger mit seinen Blicken. Noch war es hier unten ruhig, die Saison hatte noch nicht begonnen. Die Wellen liefen langsam am Strand aus, der frisch geharkt auf die ersten Besucher wartete. Der Himmel war heute viel zu blau für seinen Geschmack. Ein Sturm wäre für die Inszenierung seiner Gefühle wesentlich passender. Doch stattdessen? Strahlender Sonnenschein. Robert hasste es, wenn der Inspizient nicht mitspielte. Plötzlich lachte er leise. Das hier war keine Inszenierung. Das hier war das Leben und irgendwas in diesem Leben lief gerade gehörig schief. 

In seinem Hinterkopf rührte sich eine kleine Stimme, die ihn daran erinnerte, dass er noch einen Anruf machen müsse. Als er das gemeinsame Haus verlassen hatte, war Joy bei ihren Damen vom Bridgeklub gewesen und er konnte sich nicht von ihr verabschieden. Eine Nachricht auf einem Zettel zu hinterlassen fand er nach all den Jahren zu merkwürdig. Er kratzte sich am Bauch und seufzte, dann griff er erneut zum Hörer und wählte seine Nummer in London. Es dauerte lange, bis sich Joy meldete. Sie klang nicht sauer, doch ihre Stimme klang unpersönlich und ein wenig schnippisch. „Kleiner Kurzurlaub in Bournemouth?“ 

„Es tut mir leid, dass ich Dir nichts gesagt habe, ich hab mich ziemlich kurzfristig dazu entschlossen, selbst zu fahren.“ Robert versuchte, tiefes Bedauern in seine Stimme zu legen. „Hmm, hab ich gemerkt…“, Joy machte eine Pause und Robert wollte gerade weiter sprechen, da hob sie erneut ihre Stimme an, “und Du bist Dir sicher, dass es das alles wert ist?“

 

Seine Lebensgefährtin schlug eine Richtung ein, an die er nicht denken wollte. Joy war immer da gewesen. Es konnte nicht angehen, dass sie ihn nun unter Druck setzten, würde. „Joy … !“ Der Klang in ihrer Stimme machte ihn nervös. Es schien, dass alle Frauen in seiner Umgebung sich gegen ihn verschworen hatten. „Joy, bitte. Fang nicht ausgerechnet jetzt an, mir eine Szene zu machen.“ Er fuhr sich genervt mit den Händen über die Augen. „Szene? Nein, Robert, aus dem Alter bin ich raus.“ Eine Pause entstand, weil er nicht die Worte fand, ihr zu gestehen, dass er sie immer noch über alles liebte. Alles was er jetzt sagen würde, hätte einen schlechten Beigeschmack und würde alles noch schlimmer machen. 

Sie erlöste ihn und stellte ihn gleichzeitig vor vollendete Tatsachen. „Du weißt, dass mir an ihr viel liegt, aber diesmal bin ich einfach nicht dazu bereit Dich zu teilen. Auch nicht mit ihr. Ich hab mich die ganzen Jahre damit abgefunden. Aber jetzt ist es vorbei, ich kann und ich will es einfach nicht mehr.“ Er hörte, wie sie schwer schluckte. 

„Du solltest die Angelegenheit schnell regeln, Dir dann ein oder zwei Tage Zeit nehmen, um über einige Dinge nachzudenken. Nicht nur über die letzten Jahre, Robert. Vor allem, über uns. Und über das Jetzt und Hier. Sicherlich werde ich Dir nicht das letzte Wort bei dieser Entscheidung überlassen. Aber egal, wie Du Dich entscheidest, es könnte sein, dass ich nicht mehr da bin. Einfach, weil ich es nicht mehr kann, Dir ständig hinterher zu rennen. Wenn Du uns noch willst, Robert Fielding, dann wirst dieses Mal Du derjenige sein, der um uns kämpfen muss. Mit allem Für und Wider für unsere Beziehung.“ 

Wieder hörte er, wie sie schwer schluckte. Robert wusste, es fiel ihr nicht leicht, ihm ein Ultimatum zu stellen. Es war nicht Joys Art. Sie saß in ihrem Sessel, hatte die Zeitung auf den Knien und stellte ihm ein Ultimatum. Das tat sie immer um diese Zeit, warum sollte es heute anders sein? Joy sprang gerade über ihren eigenen Schatten, der sie all die Jahre in ihrer Beziehung verfolgt hatte. In all den Jahren hatte sie es akzeptiert. Sie hatte seine Regeln befolgt. Sie hatte sich gefügt, weil es für sie genauso bequem war, wie für ihn. Sie ließ ihn machen und er kam zurück. Nie hatte sie den Schmerz der Betrogenen gefühlt, weil sie sich nicht betrogen fühlte. Über die Jahre war sie froh gewesen, dass sie ihn im Bett nicht ertragen musste. Sie wollte keinen Sex mehr und er hatte sich anderweitig vergnügt. Es war gut so, denn sein Geist gehörte immer noch ihr. Und all die kleinen Mädchen, wie sie seine Liebschaften innerlich verächtlich nannte, hatten keine Chance darauf, ihn in seinem Intellekt zu berühren. Sie schliefen mit dem Star, nicht mit dem Mann dahinter. Doch bei Helena war es anders. Hier hatte Robert, Joy nach seiner halbherzigen Beichte spüren lassen, dass die andere Frau seiner Lebensgefährtin den Rang ablaufen konnte. Helena konnte ihr das Wasser reichen. In allem, was Joy darstellte. Und darin lag die Gefahr für Joy. Hier konnte Joy nicht mit Bestimmtheit sagen, dass er zu ihr zurückkehren würde. Hier gab es ein Restrisiko. 

…

Joy stellte sich das Bild des Mannes vor, welchen sie seit über dreißig Jahren liebte, versuchte sich vorzustellen, wie er dort in dem Zimmer in Bournemouth saß und ihr zuhörte. Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Er würde in ein Handtuch gewickelt am Bettrand sitzen. So telefonierte er am liebsten, am frühen Morgen. 

So viele Erinnerungen, so viele Gemeinsamkeiten. Und dieses Gefühl, das er richtig war, dass er in ihrem Leben den richtigen Platz hatte. Und nur bei ihr. Nicht bei seinen Abenteuern und schon gar nicht bei Helena. Aber das musste er erst wieder lernen. Wie bei einem Kleinkind, dem man beibrachte, mit dem Löffel zu essen, musste Robert erst wieder lernen, wo er hingehörte. „Bring es hinter Dich, Robert. Bring es zu einem Ende. Für uns.“ 

…

Er hörte das Klicken im Hörer. Sie hatte aufgelegt. Langsam ließ er seinen sinken und starrte darauf. Nun war es also soweit. Einer von ihnen hatte die unausgesprochene Regel gebrochen. Er ahnte, dass er es war. Es hatte Jahre funktioniert und sie waren glücklich miteinander gewesen. Aber hier und heute war es anders. Er hatte Joy verletzt. Verletzt, weil er seinen Stolz nicht bändigen konnte. Er liebte sie, er hatte es über alle die Jahre getan. In Guten, wie in schlechten Tagen. Ohne Ring, ohne Papier. 

Aber dann war diese junge Frau in sein Leben getreten. Still, zurückhaltend, aber in allem was sie tat perfekt. Ihre Ausstrahlung hatte ihn fasziniert. Er liebte es, Helena im Umgang mit Menschen zu beobachten. Er liebte es zu sehen, wie sie ihre Umgebung mit wenigen Gesten verzauberte und für sich einnahm. Sie hatte innerhalb kürzester Zeit, die schwierigsten Menschen um den Finger gewickelt. Mit ihr an seiner Seite hatte er Schauspieler gebändigt, von denen er nie gewagt hatte, auch nur entfernt daran zu denken, je mit diesen zusammenzuarbeiten, weil sie im Allgemeinen als schwierig galten. Helena hatte sie gebändigt. Hatte sie alle handzahm gemacht. Und mehr noch, einige davon zählte er mittlerweile zu seinen engsten Freunden. Und dann ihre Zeit in den Staaten. Robert lächelte. Nie hätte er erwartet, dass sie seinem Werben nachgeben würde. Er war zwanzig Jahre älter als sie und sicherlich kein Adonis mehr. Er sprach sich selbst eine gewisse Eleganz nicht ab. Doch war er sicherlich nicht das, was für Frauen in Helenas Alter, erstrebenswert war. Trotzdem war sie zaghaft auf ihn eingegangen. Und ab diesem Moment war er mit Stolz erfüllt. Stolz, sie an seiner Seite zu haben. Stolz, sie zeigen zu können, auch wenn sie darauf bestand, verdeckt im Hintergrund zu agieren. 

Er erinnerte sich an ihre Reaktion auf ihr erstes öffentliches, gemeinsames Foto in der Zeitung. „ Während einer Premiere hatte er vertrauensvoll den Arm um ihre Hüfte gelegt und Helenas Reaktion auf dieses Bild waren beinahe so wundervoll wie die Kritiken für sein Stück. Er wusste, sie war mit Leib und Seele Assistentin. Robert genoss es, sie dabei zu beobachten, wie sie sich wand, um nicht in der Öffentlichkeit zu stehen. Er hatte sich darüber hinweg gesetzt und dieses Bild war der Beweis. Sie sollte nach seinen Regeln spielen und wenn diese Regeln besagten, dass er sie zeigen wollte, dann würde er es tun. Dass es Wochen brauchte, um die Spekulationen der Presse über seine Trennung von Joy zu dementieren, machte die Sache nur noch amüsanter. 

Danach hatte sie sich noch mehr in den Hintergrund zurückgezogen. Obwohl es ihm nicht recht war. Doch sie ließ sich nicht überzeugen, sich an seinem Ruhm zu beteiligen. Obwohl er einiges in den letzten Jahren ohne sie nicht geschafft hätte. Das Festival, in der nächsten Woche, war ihr Verdienst. Ohne sie, wäre es vor zwei Jahren mangels Zuschauern eingestellt worden. Er hatte es nicht geschafft, das Interesse der Menschen hochzuhalten. Für Helena hingegen war es ein Leichtes, denn sie wusste, er liebte es, dort zu inszenieren. Robert stützte den Kopf in die Hände. Nun war es ihm bewusst geworden. 

Es war mehr als Sex. Er liebte diese kleine zierliche Frau, aber er liebte auch Joy. Joy war sein Leben lang für ihn da gewesen. Sie war die Frau an seiner Seite. Da gab es nichts zu rütteln. Er brauchte sie, aber genauso brauchte er Helena. Deren Fürsorge, deren Nähe und ihr Können. 

Und er wusste, dass er für diese Art der Liebe verurteilt wurde. Ein Mann, der sich nicht zwischen zwei Frauen entscheiden konnte, weil er beide liebte. Er wollte sich nicht entscheiden müssen. Er wollte beide Frauen, nicht weil es für ihn bequem war. Er liebte beide Frauen und er brauchte jede auf ihre Art. Und dann kam Joy und stellte ihm ein Ultimatum und Helena hatte nichts Besseres zu tun, als vor ihm zu flüchten. Denn das er der Grund für ihren „Urlaub“ hier unten war, daran gab es für ihn nach ihrem gestrigen Auftritt keinen Zweifel mehr. Robert erhob sich und kleidete sich an. Es wurde Zeit, Helena zu finden. Es würde nicht leicht werden sie davon zu überzeugen, dass sie zurückkam. Doch, er würde sich Mühe geben. Denn sie war es wert und er würde sich dafür anstrengen. Er musste sie davon überzeugen, dass sie ein Teil seines Lebens war. Dass er sie brauchte. Und er hoffte, dass sie verstehen würde. Er kramte einen Socken aus der kleinen schwarzen Reisetasche, die sonst Helena für ihn zu packen pflegte. Es gab ihm einen Stich und gleichzeitig grinste er breit. Er hatte nur einen Socken eingepackt. 

…

Die frische Luft, die Sonne und das Rauschen des Meeres verfehlten ihre Wirkung nicht. Helena spürte, wie die Anspannung der letzten Tage von ihr fiel. Und dieses Gefühl ließ sie müde werden. Unendlich müde. Sie erhob sich von ihrem Aussichtspunkt, streckte sich noch einmal und sprang dann herunter. Sie landete sanft im Sand und machte sich auf den Rückweg. Langsam ging sie über den nassen Strand und blickte sich ab und an um, um ihre Spuren zu betrachten. „Meine Spuren, mein Ich.“ Sie bückte sich und griff nach einem Stock am Boden, hob ihn auf und zog mit dessen Spitze eine Spur hinter sich her. „Du Kleinkind!“, dachte sie schmunzelnd. So verspielt dauerte ihr Rückweg wesentlich länger als der Spaziergang hinunter. Immer wieder drehte sie sich um, oder ließ ihren Blick über das Meer schweifen. Sie fühlte sich leicht und so unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm sie die Stufen hinauf zur Straße. Die Hände tief in die Taschen ihrer Jacke versteckt, spazierte sie die kleine Promenade hinunter zum Haus der Hudsons. Sie hob den Blick und machte das kleine, etwas von der Straße zurückversetzte Haus, schon von weitem aus.

Und ihn. Robert. Diese Gestalt würde sie unter Hunderten erkennen. Und sie sah ihm schon von hier aus an, dass er schlecht gelaunt war. Diese, seine so typische Körperhaltung, wenn ihm irgendetwas nicht passte oder unangenehm war. 

Helena horchte in sich. War sie bereit ihm jetzt schon gegenüberzutreten? Und sie nickte sich selbst zu. Sie war bereit. Die letzten Nächte hatte sie gut geschlafen, sie fühlte sich erholt. Gestärkt war sie aus dieser Sache heraus gegangen. Sie wusste wieder, wer sie war. Das würde auch ein Robert Fielding nicht ändern. Helena verlangsamte ihren Schritt und harrte der Dinge, die kommen würden.

…

Robert hatte sie gesehen. Fremd wirkte sie in der Jacke und der Jeans. Er kannte sie nur elegant gekleidet. Nie hatte er sie so lässig gekleidet gesehen. Er lächelte ihr entgegen. Und Helena lächelte zurück. Aber in diesem Lächeln fehlte etwas. Er bekam es mit der Angst zu tun. Helena richtete sich auf, streckte sich und gab sich so selbst die Portion Mut, die sie brauchte. Dort stand der Mann, den sie liebte. Der nicht ihr gehörte, aber den sie liebte. Der nicht von ihr lassen konnte, wie es schien. Aber warum? Was hatte sie, dass Joy nicht hatte? Das Alter? Die Fähigkeit mit ihm ins Bett zu gehen? Was war es, das dieser Mann von ihr wollte? Und war sie bereit es ihm zu geben? 

Sie blieb einige Schritte vor ihm stehen. Robert ging weiter auf sie zu, ein offenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch es erreichte seine Augen nicht, und hob die Arme. „Warum?“ Sein Lächeln war so geschäftsmäßig, dass Helena kaum glauben konnte, dass er sie umarmte, er legte die Arme um sie und zog sie zu sich. „Warum, willst Du nicht mit mir reden?“ Helena genoss nach dem Spaziergang, der sie mehr ausgekühlt hatte, als sie bemerkt hatte, seine Wärme. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und ließ sich von ihm halten. Sie zog die Hände aus den Taschen und erwiderte die Umarmung. Dann nahm sie den Kopf von seiner Schulter und suchte seinen Blick.

„Wen von uns hältst Du jetzt in den Armen?“

Robert zuckte zusammen. „Wie … wie meinst Du das?“ 

Helena schüttelte lächelnd den Kopf. „Ach nichts Besonderes.“ 

Doch Robert war gewarnt, er beugte sich ein Stück zurück, um ihr in die Augen sehen zu kennen. Er sah in ihr Lächeln und wusste, er sollte sich in Sicherheit wiegen. „Warum bist Du vor mir weggelaufen, Helena?“ Er hob eine Hand und strich ihr über die Wange. „Bin ich das?“ Immer noch dieses seltsame Lächeln. Robert zog die Stirn kraus. „Du hast mir schließlich ausrichten lassen, dass Du mich nicht sehen willst. Ich denke, das spricht Bände.“ 

„Ich wollte niemanden sehen und am wenigsten Dich!“ Helena lächelte immer noch dieses seltsame Lächeln und löste sich aus seiner Umarmung, doch entkam sie ihm nicht vollständig. Im letzten Augenblick griff er nach ihrer Hand. „Warum? Was hab ich Dir getan, dass Du mich augenscheinlich nicht ertragen kannst?“ Prüfend sah sie ihm in die Augen. Sollte sie ihm jetzt schon die Wahrheit schonungslos entgegenschleudern? Innerlich lachte Helena auf. Nein, er würde es nicht verstehen. Sie würde ihn sanft an das Unvermeidliche und für ihn, Unverständliche, heranführen müssen. 

„Du hast mich betrogen, Robert, schlicht und einfach betrogen.“ Sie ließ ihre Worte wirken. Im Stillen amüsierte sie sich über seinen verständnislosen Blick. Helena zog ihn die kleine Treppe an der Promenade hinunter und er ließ sich führen. „Mit wem hab ich Dich betrogen, Helena, rede doch nicht einen solchen Unfug.“ Sie senkte den Kopf und lachte ungläubig, bevor sie sachte nickte. Sie hatte verstanden. Helena hatte verstanden, dass Robert die sanfte Tour nicht verstehen würde. Sie reckte trotzig ihr Kinn vor, als sie weiter sprach. „Doch … Du hast mich mit Dir und Joy betrogen. Und das ist mir vor ein paar Wochen bewusst geworden. Nicht mehr und nicht weniger.“ Sie führte ihn den Strand entlang, dann ließ sie seine Hand los und ging allein weiter. „Helena warte …!“ 

Mit einem Satz war er bei ihr. „Ich versteh Dich nicht, Du wusstest doch, dass ich mich nicht von Joy trennen würde, mich nicht von ihr trennen konnte. Was … ich versteh Dich nicht.“ Helena blieb stehen und verschränkte die Arme vor sich. Sie sah ihm in die Augen und erkannte, dass er wirklich nicht wusste, worum es ihr ging. Ein leiser Seufzer und sie sprach weiter. „Ich wusste, dass Du Dich nicht trennen würdest, da hast Du recht … Aber … ich dachte, dass Du wenigstens in den paar Stunden, in denen Du bei mir bist, wirklich bei mir bist.“ In Roberts Gesicht zeigte sich Verzweiflung. 

Was wollte sie? Das erste Mal, seit er sie kannte, verstand er die Frau vor sich nicht. Er hörte ihr zu, doch der Sinn ihrer Worte, der wollte sich ihm nicht erschließen. „Ich dachte, Dir würde etwas an mir liegen, Robert. Stattdessen war ich für Dich nur eines Deiner Abenteuer, bei denen Du gefahrlos an Joy denken konntest, während Du mit ihnen schliefst. Du hast mich mit ihr betrogen. Robert, Du warst nicht ehrlich zu mir. Und als mir das bewusst wurde, tat es einfach nur weh und ich wollte Dich nicht mehr sehen.“ 

Fassungslos sah er sie an. Das stimmte doch nicht. Was redete sie da? Gut, er hatte etwas gebraucht, um zu verstehen, dass sie mehr für ihn war, als nur das Abenteuer. Er hatte es verstanden, in dem Moment, in dem sie sich von ihm zurückgezogen hatte. Aber er hatte sie nicht mit Joy betrogen. Was für ein unsinniger Gedanke. Doch konnte er es ihr nicht sagen, ihm fehlten die Worte.

Robert Fielding fehlten das erste Mal in seinem Leben die Worte. Er stand hier, in der südlichsten Beuge der Insel und ihm fehlten die Worte. Ihm - der es gewohnt war - auf alles die richtigen Antworten zu finden, der es schaffte mit dem, was er sagte, die Massen zu begeistern, hier und jetzt war nicht in der Lage, der Frau, die er liebte, zu sagen, dass sie im Unrecht war. 

Helena hatte den Kopf gesenkt. Ihn anzusehen schmerzte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. „Ich war schwanger.“ Sie hob nicht den Blick, sie drehte sich nur um und ging den Strand entlang. Robert war wie vor den Kopf gestoßen. Schwanger? War? Hilflos sah er ihr dabei zu, wie sie sich nicht nur räumlich von im entfernte. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. „Helena …“ 

„Setz dich in Bewegung… geh ihr hinterher!“ Doch seine Füße gehorchtem seinem Befehl nicht. Schwanger! War! „Gib Dir einen Ruck und geh!“ Stattdessen senkte er den Blick, sah zu Boden und verlor ihn gleichzeitig unter den Füßen. Er hatte es nicht gewusst, sie hatte es ihm nicht gesagt. Schwanger. War. Immer wieder rasten diese beiden Worte durch sein malträtiertes Hirn. Robert sah auf und auf die kleine Gestalt, die sich immer mehr von ihm entfernte. Er war hilflos. Robert folgte ihr immer noch nur mit den Blicken. Er verstand nicht, warum sie es ihm nicht gesagt hatte. Doch verstand er nun, warum sie gegangen war. Helenas kleine, zarte Gestalt, die in einigen Metern Entfernung vor ihm stand, verschwamm vor seinem Blick. Die Jeans und das Sweatshirt wirkten so falsch an ihr. Fast schien es, als leuchtete sie. Robert atmete schwer. 

Sie war schwanger. Warum war? Er schob die Hände in die Taschen seiner Jacke und ballte die Fäuste. Ein Verdacht kam ihn ihm auf. 

Kinder. Für ihn und Joy nie ein Thema. Joy hatte an ihre Karriere gedacht, an die Zeit die ihr fehlte, beides unter einen Hut zu bringen. Er hatte an seine Karriere gedacht … und die Zeit, die ihm fehlte, ein guter Vater zu sein. Es hatte bei ihnen nicht gepasst, so waren sie sich schon am Anfang ihrer Beziehung darüber im Klaren, dass sie nie Eltern sein wollten. Sie hatten es genossen, die Kinder in ihrer Verwandtschaft aufwachsen zu sehen. Hatten teilgenommen an deren Leben. Onkel und Tante zu sein: Das hatte ihnen gereicht. 

Er hob wieder den Blick und sah zu Helena hinüber. Sie hatte den Blick auf den Boden gesenkt und malte mit der Schuhspitze Figuren in den Sand. Sie wirke verlegen. Endlich konnte sich Robert aus seiner Starre, die ihre Worte bei ihm verursacht hatte, lösen. Langsam ging er auf seine Geliebte zu und mit jedem seiner Schritte schlug ihm das Herz höher. Ein Verdacht, ein böses Gefühl mit üblem Beigeschmack. Eine Frage, die er stellen musste. „Hast Du abgetrieben?“ 

Helena zuckte kaum merklich zusammen. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Das traust Du mir also zu?“, sie nickte weil sie ihn jetzt verstand. Robert konnte in ihren Augen den puren Unglauben über dieses Verständnis sehen. Trotz war in ihrer Stimme zu hören. Sie schüttelte den Kopf. Er machte es sich sehr einfach. „Nein, ich habe nicht abgetrieben, ich habe es verloren. Aber danke der Nachfrage.“ Er hörte den leichten Sarkasmus in ihrer Stimme. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Wieder ein Fettnapf, den er nicht umschiffen konnte. „Warum hast Du es mir nicht gesagt?“ Er trat einen Schritt auf sie zu, doch noch hatte er sie nicht erreicht. „Warum?“ Wieder einen Schritt näher. „Ich musste Dich fragen, wenn Du es vor mir verheimlichst, dann muss ich fragen …“ Helena sah auf und in seine Augen. Was hatte sie an ihm gefunden? Hier und jetzt stand ein Mann vor ihr, der vor Schmerz und Verzweiflung hässlich war. Wo war der Reiz dieses Mannes hin? Sie hob ihre Hand aus ihrer Jackentasche und legte sie ihm auf die Brust, um ihn zu berühren, aber auch um ihn fernzuhalten. Eine Armlänge Abstand zu ihr und ihren Gefühlen für diesen Mann, der sie betrogen hatte. Dem sie es in all den Monaten nicht wert war, dass er ihre Liebe wenigstens ein klein wenig erwiderte. Der nur mit ihr schlief, weil seine Heilige es nicht mehr tat. Der nicht einmal ihren Körper benutzt hatte, weil er sich vorstellte, es wäre Joy. Joy. Joy. Langsam fing sie an, die Freundin zu hassen. Joy. „Es gehörte mir, mir allein.“ Sie wand den Blick hinaus aufs Meer, hoffte dort ihre Zuversicht der letzten Stunden wieder zu finden. Ihre Ausgeglichenheit wieder zu erlangen. Und den Schmerz vergessen zu können. 

„Es gehörte mir, es war ein Teil von Dir, ein Teil, den Du mir nicht geben wolltest. Nicht einmal in den wenigen Stunden, in denen wir zusammen waren. Und diesen kleinen, winzigen Teil Leben wollte ich Dir nicht geben.“ Robert hatte ihre Hand gegriffen und sich selbst an sie herangezogen. Er legte ihr die andere Hand an die Wange und zwang sie so, ihn anzusehen. „Hab ich wirklich so viel falsch gemacht, Helena? Hab ich Dich wirklich nicht spüren lassen, dass ich Dich liebe?“ Tränen stiegen in seine Augen. „War ich Dir gegenüber wirklich so arrogant?“ Er zog sie näher zu sich, wollte ihre Wärme spüren, wollte ihren Duft riechen und in ihr versinken. 

Doch genau hier spürte er, dass es vorbei war. Es gab sie nicht mehr, ihn und seine Geliebte. Es gab sie nicht mehr, diese funktionierende Einheit. Es gab nur noch ihn und sie, aber ohne jede Gemeinsamkeit, ohne jedes Gefühl. „Es tut mir leid.“ Er hielt ihren Kopf an seinen gedrückt, atmete den Duft ihres Haares ein, der im Laufe ihres Spaziergangs den Duft des Meeres angenommen hatte. „Es tut mir leid.“ Er spürte, wie sie in seinen Armen zitterte, und legte seine Arme nur noch fester um sie. „Es tut mir leid.“

Helena löste sich aus seinen Armen und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. „Ich kündige, Robert. Ich werde nach dieser Woche hier unten nicht wieder kommen.“ Robert schüttelte den Kopf. „Tu mir das nicht an, Helena, bitte nicht.“ Sollte er sie nun ganz verlieren? Nicht einmal mehr die Gelegenheit haben, sie anzusehen? Dass es zwischen ihnen vorbei war; das hatte er verstanden. Er verstand ihre Gründe immer noch nicht. Nur wusste er, dass er sie verletzt hatte und die Wunde nicht mehr zu schließen war. Aber sie konnte doch nicht gehen, konnte doch nicht einfach so aus seinem Leben verschwinden. Helena entfernte sich zusehends von ihm. Sie ließ ihn dort am Strand stehen und ging. Und mit jedem Schritt war er mehr Geschichte. Ihre Geschichte.

…

Robert Fielding saß in diesem Konferenzraum und wartete. Ärgerlich schob er die halb leere Tasse, welche vor ihm auf dem dunklen und glänzenden Tisch stand, von einer Seite auf die andere. Warum ließen die ihn so lange warten? Er richtete sich in seinem Stuhl auf und tippte ungehalten auf die Tischplatte. Er hatte es schon immer gehasst zu warten. Es sei denn, sie hatte mit ihm in einem Raum gesessen. Aber das war nun nicht mehr. Helena hatte ihre Kündigung wahr gemacht und war nicht wieder gekommen. Sie war wie von Erdboden verschluckt. Vorsichtig hatte er seine Fühler nach ihr ausgestreckt. Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monate. Doch entweder war sie außer Landes oder sie hatte wirklich so gute Kontakte und Freunde, die sich mit ihr gemeinsam gegen ihn verschworen hatten. Dabei wollte er sie doch nur noch ein Mal sehen. Nur kurz. Mehr nicht. Und ihr vielleicht sagen, dass es ihm leidtat. Unendlich Leid. 

Die gute Mrs. Ashton war mehr als überrascht, als er sie bat, die Stellung so lange zu halten, bis er eine Nachfolgerin für seine Assistentin gefunden hatte. Doch noch hatte er nicht die Richtige gefunden. Vielmehr hatte er sich auch noch nicht auf die Suche gemacht. Die Vorstellung, jemand anderes könnte dort sitzen, war ihm einfach zuwider. So hatte Kate Ashton schon die Hoffnung fast aufgegeben, sich wieder ihrer Pension in den nächsten Wochen und Monaten widmen zu können. Sie hielt sich tapfer, so wie sie es die ganzen Jahre über getan hatte. Doch lange würde es nicht mehr gut gehen. Robert wusste das. Es war ihrer Loyalität ihm gegenüber zu verdanken, dass sie so lange durchhielt. Aber die Arbeit zehrte an ihren Kräften. Er sah es in ihren Augen, erkannte es an ihren Bewegungen. Er war seiner alten Sekretärin unendlich dankbar, dass sie die Stellung hielt. Aber lange … lange konnte das nicht mehr gut gehen. 

In Gedanken ging er nun zum hundertsten Mal den Text der Stellenanzeige durch, die er aufzugeben gedachte. Doch immer wieder zeigte sich in der Person, die er beschrieb, Helena und die würde es für ihn kein zweites Mal geben. Die große Glastür hinter ihm wurde geöffnet und seine potenziellen Geldgeber traten ein. Wie sehr er diese grauen Kerle hasste. Doch es musste sein. Er musste sich mit ihnen abgeben. Er hatte das Talent und diese Nichtskönner das nötige Kleingeld. Helena hätte diesen Haufen Ignoranten mit einem Lächeln eingenommen. Er musste sich zusammen reißen, dass er ihnen nicht die halb leere Tasse mit diesem miserablen Tee entgegen schleuderte. 

Robert erhob sich, setzte ein Lächeln auf und gab diesen Herren artig und höflich die Hand. Mit Helena an seiner Seite wäre er hier schon längst wieder draußen. Die Männer, die soeben den Raum betreten hatten, setzten sich ihm gegenüber und ließen mit einer selbstgefälligen Geste ihre Aktenmappen auf den Tisch fallen. Robert musterte seine „Gegenspieler“. Keiner von denen hatte je ein Theater von innen gesehen, aber sie hatten das Geld, das er brauchte. Er musste wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. Der Älteste räusperte sich. „Wenn Sie gestatten, wir warten noch einen Moment auf unsere Kulturreferentin, sie hat noch ein Telefonat.“ Er lächelte Robert zu und dieser nickte zur Antwort. Doch der Geldkerl hatte sich schon wieder leise flüsternd an seine beiden Kollegen gewandt und übersah sein Nicken. Robert seufzte innerlich und starrte dann aus einem der Panoramafenster über die Dächer Londons, die sich grau und fad vor ihm ausbreiteten. Das Flüstern der Drei lullte ihn ein und so bekam er nicht mit, wie sich die Tür erneut öffnete und die potenziellen Geldgeber sich erhoben. Erst ein erneutes Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken, verstört blickte er auf, um sich gleich darauf zu erheben. Ihm stockte der Atem, ungläubig blickte er zur Tür. „Mr. Fielding dürfen wir Ihnen unsere Referentin vorstellen? Miss Helena Fisher.“ 

Sie lächelte ihn an und reichte ihm die Hand zum Gruß. Helena legte ihre Mappe genauso lässig auf den Tisch, wie ihre Kollegen kurz zuvor. Doch sie nahm im Gegensatz zu ihnen nicht auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Nein, sie setzte sich abseits vor Kopf. Helena schlug ihre Akten auf, die anderen taten es ihr gleich. Robert starrte sie immer noch an, kaum in der Lage, dem Gespräch, welches nun begann, zu folgen. Ab und an trafen sich ihre Blicke, doch konnte er darin nichts erkennen. War es wirklich schon so lange her? Konnte er wirklich nicht mehr in ihren Augen sehen, was in ihr vorging? Hatte er es je gekonnt?

Das Gespräch plätscherte vor sich hin und plötzlich erhoben sich die Herren von der gegenüberliegenden Seite und gingen. Robert fühlte sich schlecht. Er hatte ein wichtiges Gespräch einfach sausen lassen und kaum das Ergebnis mitbekommen. Helena blieb sitzen und verabschiedete sich mit einem Lächeln von den drei grauen Männern.  

Sie blickte Robert noch einmal genauer und etwas länger als nötig an. Dann seufzte sie und schloss ihre Mappe, dann lehnte sich zurück. „Du siehst miserabel aus.“ Sie verschraubte, ohne aufzusehen, ihren Füllfederhalter und steckte ihn wie beiläufig in eine Schlaufe ihrer Mappe. Robert lachte leise. Er hatte sich vorn übergebeugt und seine Hände lagen ineinander verschränkt auf dem dunklen Tisch. Weiße Hände auf dunklem Holz. „Ich habe Dich gesucht.“ Leise, zaghaft und fast schüchtern kam dieser Satz. Er wagte nicht aufzusehen. Helena nickte. „Ich weiß.“ Sie schob den Stuhl zurück, überschlug die Beine und strich ihren Rock glatt. „Wie geht es Joy?“, fragte sie und es klang so belanglos, als hätte sie nach dem Wetter gefragt. Robert zuckte zusammen, keuchend sah er auf, sie an und stellte dann fest, dass sie nur Smalltalk betreiben wollte. „Gut“, gab er kleinlaut zur Antwort. „Sie macht ihre Sachen … wie immer.“ Helena nickte abwesend. Sie wusste, sie konnte jetzt nicht aufstehen. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los ihm eine Antwort schuldig zu sein. „Obwohl ich dir rein gar nichts schuldig bin, Robert Fielding“, dachte sie bitter. Aber so viel gestand sie ihm doch noch zu. 

„Warum hast Du mir dann nicht wenigstens sagen lassen, dass es Dir gut geht …?“ Helena lächelte. „Es hatte Dich die letzten Monate nicht interessiert, warum sollte es das nun tun?“ Ärgerlich schob er die Tasse so heftig beiseite, dass sie klirrte. Helena schmunzelte. „Ich mach Dir keine Vorwürfe. Es mag für Dich wenig glaubhaft klingen, aber ich bin über Dich hinweg. Du bist Geschichte, Robert Fielding.“ Sie schob den Stuhl nach hinten und stand auf. „Ich schätze, Du warst gerade zu beschäftigt, um das Ergebnis dieses Meetings mitzubekommen, aber Dein Projekt wird finanziert.“ Sie nahm ihre Mappe und ging zur Tür.

Dort blieb sie stehen, den Türgriff schon in der Hand. „Das Projekt wird von einem meiner Kollegen geführt. Wir werden uns also nicht über den Weg laufen.“ Sie ließ den Griff los und kam zu ihm. Robert saß zusammen gesunken an seinem Platz. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und Robert griff sofort danach. 

„Ich habe nicht viel von Dir erwartet, aber nicht ein Mal dieses kleine Bisschen wolltest Du mir wirklich geben. Erstaunt es Dich da wirklich so sehr, dass ich gegangen bin? Robert werde erwachsen.“ Sie wandte sich ab und verließ den Raum. 

Vor der geschlossenen Glastür blieb sie noch ein Mal stehen und sah in den großen dunklen Konferenzraum. Sah auf Roberts gebeugten Rücken und der Drang wieder hineinzugehen, ihm durch das graue Haar zu streichen, ihn auf die Stirn zu küssen, wurde beinahe übermächtig. Denn sie hatte gelogen. Eiskalt gelogen, sie würde nie über ihn hinwegkommen. Aber ihr letzter Funke Selbsterhaltung hatte sie diesen Schritt tun lassen. 

Dort drinnen, zusammen gesunken wie ein Häufchen Elend, saß der Mann, den sie immer lieben würde. Doch dieser Mann hatte ihre Liebe nicht verdient. Und diese Erkenntnis hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. 

Für immer.
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